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					Magie entzweit – Macht korrumpiert – Familie überdauert!

					Ehre oder Überleben?

					Der blutige Kampf um die Vorherrschaft auf der Insel Kekon ist längst nicht mehr das größte Problem der Familie Kaul: Seit die magische Jade nicht mehr nur den Kriegern der Grünblut-Krieger übernatürliche Kräfte verleiht, hat Kekon die Begierden mächtiger Nachbarn geweckt. Sowohl skrupellose Regierungen als auch geldgierige Söldner sind zu allem bereit, um der Jade habhaft zu werden.

					Im Schatten des aufziehenden Krieges müssen die Geschwister Hilo, Shae und Anden gefährliche Allianzen eingehen und sich Feinden in den dunkelsten Straßen und den höchsten Bürotürmen stellen. Um zu überleben, werden sie selbst die alten Gesetze von Blut und Jade brechen müssen …

					Band 2 von Fonda Lees preisgekrönter Trilogie »Die Jade-Saga« um erbitterte Clan-Fehden, brutale politische Ränke, magische Jade und spektakuläre Kung-Fu-Action.

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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					Die Grünblutclans

					mit ihren Verbündeten und Feinden

				Der No-Peak-Clan
KAUL HILOSHUDON: Pfeiler des Clans, Bruder von Shae und Lan
KAUL SHAELINSAN: Wettermacher des Clans, Schwester von Hilo und Lan
EMERY ANDEN: von der Familie Kaul adoptiert, Absolvent der Kaul-Dushuron-Akademie
KAUL LANSHINWAN: ehemaliger Pfeiler des Clans, älterer Bruder von Hilo und Shae; verstorben
 
KAUL SENINGTUN: die Fackel von Kekon, Patriarch der Familie Kaul; verstorben
KAUL DUSHURON: Sohn von Kaul Sen, Vater von Lan, Hilo und Shae; verstorben
KAUL WAN RIAMASAN: Witwe von Kaul Du, Mutter von Lan, Hilo und Shae
 
MAIK KEHNUGO: Horn des Clans
MAIK TARMINGU: Pfeilerstab von Kaul Hilo
KAUL MAIK WENRUXIAN: Ehefrau von Hilo, Steinauge
 
WOON PAPIDONWA: Schatten des Wettermachers, früher Pfeilerstab von Kaul Lan
HAMI TUMASHON: Oberster Glücksschmied
JUEN NURENDO: Erste Faust unter Maik Kehn
VUAY YUDIJO: Zweite Faust unter Maik Kehn
IYN ROLUAN: leitende Faust
VIN SOLUNU: leitender Finger, besonders begabt in der Sicht
LOTT JINRHU, Finger des Clans
HEIKE, DUDO, TON: Finger des Clans, ehemalige Mitschüler von Emery Anden
DOUN, YONU, TYIN, HEJO: Grünblutkrieger in Diensten des Pfei-lerstabs
 
YUN DORUPON: ehemaliger Wettermacher unter Kaul Sen und Kaul Lan; Verräter
AUN UREMAYADA: Mutter von Emery Anden; verstorben
HARU EYNISHUN: Ex-Frau von Kaul Lan
TEIJE RUNO: Cousin zweiten Grades von Hilo und Shae
KYANLA: Haushälterin im Anwesen der Familie Kaul
Bedeutende Laternenträger
EITEN: Eigentümer der Destillerie Fluch der Schönheit
MR. ENKE: Bauunternehmer, Vorsitzender der Enke Immobilienge-sellschaft
MR. UNE: Eigentümer des Restaurants Zum Doppelten Glück
Das Bergvolk
AYT MADASHI: Pfeiler des Clans
NAU SUENZEN: Horn des Clans
REE TURAHO: Wettermacher des Clans
 
AYT YUGONTIN: der Speer von Kekon, Adoptivvater von Mada, Im und Eodo; verstorben
AYT IMMINSHO: ältester Adoptivsohn von Ayt Yu; verstorben
AYT EODOYATU: jüngerer Adoptivsohn von Ayt Yu; verstorben
KOBEN ATOSHO, GEB. AYT ATO: Sohn von Ayt Eodo
 
GONT ASCHENTU: ehemaliges Horn des Clans; verstorben
WAUN BALUSHU: Erste Faust unter Gont Asch und Nau Suen
IWE KALUNDO: Oberster Glücksschmied
VEN SANDOLAN: Präsident der K-Star Fracht- und Transportgesell-schaft, Laternenträger des Clans
VEN HAKUJON: leitende Faust des Clans, Sohn von Ven Sando
SEKO: Faust des Clans, Chef der Weißen Ratten
MUDT JINDONON: Informant; verstorben
Ti Pasuiga
PAS ZAPUNYO: Jadeschmuggler, Anführer von Ti Pasuiga
IYILO: Zapunyos Leibwächter
SORADIYO: Anwerber und Chef der Steinwühler
BERO: Jadedieb
MUDT KALONUN: Jadedieb, Sohn von Mudt Jin
Weitere auf Kekon
SEINE HIMMLISCHE HOHEIT PRINZ IOAN III.: offizieller Herrscher von Kekon
SON TOMARHO: Kanzler im Königlichen Rat von Kekon, Anhänger von No Peak
GUIM ENMENO: Innenminister, Anhänger des Bergvolkes
MR. KOWI: Mitglied des Königlichen Rates, Anhänger von No Peak
 
TAU MAROSUN: Professor für Internationale Studien an der König-lichen Universität von Jan
MEISTER AIDO: privater Lehrer der Jade-Disziplinen
DURN SOSHUNURO: Pfeiler des Schwarzschwanzclans
DR. TRUW: auf die Behandlung von Grünblut spezialisierter Arzt
GROSSMEISTER LE: Oberster Lehrer der Kaul-Dushuron-Akademie
TOH KITARU: Nachrichtensprecher des nationalen Fernsehsenders von Kekon
Vertreter der Regierung von Espenia
GREGOR MENDOFF: Botschafter der Republik Espenia auf Kekon
QUIRE CORRIS: Staatssekretär für internationale Angelegenheiten der Republik Espenia
COLONEL LELAND DEILLER: Kommandant des Marinestützpunktes auf Euman
LIEUTENANT COLONEL JAY YANCEY: diensthabender Offizier des Marinestützpunktes auf Euman
In Port Massy
Die kekonische Gemeinde
DAUK LOSUNYIN: Pfeiler der Südschließe
DAUK SANASAN: Dauk Losuns Ehefrau und sein »Wettermacher«
DAUK »CORY« CORUJON: Sohn von Losun und Sana
 
ROHN TOROGON: »Horn« der Südschließe
MR. UND MRS. HIAN: Gasteltern von Emery Anden
SHUN »TOD« TODORHO: Grünblut, Freund von Cory
ETTO »SAMMY« SAMISHUN: Grünblut, Freund von Cory
LEDT »DEREK« DERUKUN: Freund von Cory
SANO: Türsteher in der Halle des Unmuts
Die Gangs
BLAISE »DER BULLE« KROMNER: Boss der Südlagengang
WILLUM »DER MAGERE« REAMS: Oberster Werkmeister der Süd-lagengang
DER MOTTENKÖNIG: Werkmeister der Südlagengang
CARSON SUNTER: Anstreicher der Südlagengang
 
JOREN »DER KLEINE JO« GASSON: Boss der Backgassengang
RICKART »DER CLEVERE RICKY« SLATTER: Boss der Wurmstichgang; inhaftiert
ANGA SLATTER: Interimsboss der Wurmstichgang, Ehefrau von Rickart Slatter

					Kapitel 1



					In Erwartung des Himmelreichs

				Es war nackter Wahnsinn, das Grab eines Grünblutkriegers zu plündern. Auf diese Idee kam nur jemand, dem das eigene Leben nichts wert war. Doch wenn man ein solcher Mensch war, bot sich in dieser Nacht eine einmalige Gelegenheit. Noch hatten sich die letzten, trockenen Wintertage nicht von den anhaltenden Regenfluten des Frühjahres vertreiben lassen, doch es hingen einige dicke Wolken am Himmel, die den aufgehenden Mond über den Bäumen von Witwenpark verbargen. In den Straßen von Janloon war es ungewöhnlich still. Respektvoll ließen die Bürger der Stadt ihre üblichen Aktivitäten ruhen, blieben zu Hause und hängten zeremionelle Geisterlaternen in die Fenster, um der Seele des verstorbenen Kaul Seningtun den Weg zu weisen – ihrem Volkshelden, dem Patriarchen des No-Peak-Clans, der Fackel von Kekon. Und so war Beros und Mudts Vorsichtsmaßnahme, auf jedes Licht zu verzichten, beinahe überflüssig, da sich sowieso niemand auf dem Friedhof befand, der sie hätte sehen können.
Der Friedhofsgärtner Nuno erwartete sie fünf Minuten vor Ende der offiziellen Besuchszeit am Tor. »Hier.« Er drückte Bero einen schwarzen Müllsack in die Hand. »Beeilt euch. Die Nachtwächter kommen erst in einer halben Stunde.« Obwohl außer ihnen niemand zu sehen war, flüsterte Nuno angespannt. Sein sonnengegerbtes Gesicht war verzerrt, sein Blick huschte ängstlich über die Büsche und Grabsteine. Diebe galten auf Kekon als Abschaum, und Grabräuber waren noch schlimmer. Eine Kugel in den Hinterkopf, die Rechnung dafür an die Angehörigen – sollte man sie erwischen, drohte ihnen genau diese Strafe schon am nächsten Morgen.
Bero nahm den Müllsack entgegen und ging hinter der Friedhofsmauer in Deckung. Dann holte er zwei blaue Hemden und zwei Kappen mit dem Logo des Friedhofs namens In Erwartung des Himmelreichs daraus hervor. Schnell zogen Mudt und er die Sachen an. Anschließend führte Nuno sie in strammem Tempo einen Hügel hinauf, zu einem der größten und auffälligsten Grabmale des Friedhofs. Vor dem hoch aufragenden, grünen Marmorschrein war ein frisches Grab ausgehoben worden. Morgen würde Kaul Seningtun hier zur letzten Ruhe gebettet werden, neben seinem Enkel Kaul Lanshinwan, dem ehemaligen Pfeiler von No Peak, der vor sechzehn Monaten ermordet und beigesetzt worden war. Sechzehn Monate! Eine frustrierend lange Zeit, in der Bero abgewartet und Pläne geschmiedet hatte, um endlich an seine Jade zu kommen.
Nuno hatte am Nachmittag das neue Grab ausgehoben, der Traktor mit der Baggerschaufel stand noch neben dem Loch. Bero blieb am Rand des akkurat angelegten Grabes stehen. Ein Windstoß fuhr durch das zerdrückte Gras zu seinen Füßen und wirbelte den durchdringenden Geruch von nasser Erde auf. Berauschende Vorfreude stieg in Bero auf. Genau das hatte er immer gebraucht: jemanden, der die Arbeit für ihn übernahm. Als Mudt und er sich beim ersten Mal mit ihren Schaufeln auf den Friedhof geschlichen hatten, waren sie von betrunkenen Teenagern gestört worden, die sich torkelnd zwischen den Gräbern herumgetrieben hatten. Beim zweiten Versuch hatte es angefangen zu regnen, und sie hatten kaum eine Schaufel nasser Erde ausheben können, bevor die Nachtwächter sie beinahe erwischt hätten. Danach kam Bero der Gedanke, dass sie es schlauer angehen mussten. Sie mussten sich einen klugen Plan zurechtlegen und den richtigen Moment abwarten.
Nun war Bero überrascht, als sich Mudt ohne viel Federlesens hinhockte und in das leere Grab hinuntersprang. Der Junge wischte sich die Hände ab und sah zu ihm hoch. Seine Augen, die ein wenig an ein Frettchen erinnerten, flackerten hell auf. Bero ließ die Sporttasche von der Schulter gleiten und holte das Werkzeug heraus. Nachdem er es an Mudt weitergereicht hatte, sprang er ebenfalls in das Loch. Die frisch aufgewühlte Erde federte weich unter seinen Füßen. Einen Moment lang sahen sich die beiden Teenager an, beinahe berauscht von ihrem Wagemut. Dann stießen sie ihre Schaufeln in die Seitenwand des Lochs und arbeiteten sich wie Maulwürfe zu dem Sarg im Nachbargrab vor.
Nuno stand oben neben dem Traktor und hielt Wache. Dabei kaute er scheinbar gelassen auf einer Betelnuss herum und gab vor, sich eine Pause von der harten Grabschaufelei zu gönnen. Dass überhaupt eine Baggerschaufel gebraucht wurde, war ungewöhnlich; die meisten Kekon wurden verbrannt und in Urnenhallen beigesetzt, vielleicht noch in winzigen Gräbern, die man per Hand ausheben konnte. Aufgrund des Platzmangels wurden selbst so reiche Familien wie die Kauls, die sich eine große Grabfläche leisten konnten, mit extrem wenig Abstand zueinander bestattet, weshalb es auch nicht lange dauerte, bis Beros Schaufel auf etwas Hartes stieß. Mit einem unterdrückten Triumphschrei verdoppelte er seine Anstrengungen. Die Erde flog um ihn herum und klebte an seinen verschwitzten Händen, sodass er eine schlammige Spur hinterließ, als er sich über die Stirn wischte. Bero spürte die Anstrengung nicht, zu groß waren seine Vorfreude und die kaum erträgliche Anspannung. Die ihm rechtmäßig zustehende Jade war nun zum Greifen nahe. Sie rief nach ihm, aus dem Sarg des Mannes heraus, den er getötet hatte.
»Kaul Lan war der Pfeiler von No Peak«, stellte Mudt leise, aber voller Eifer fest. Es waren seine ersten Worte, seit sie auf dem Friedhof angekommen waren. Der Junge war erst fünfzehn und damit drei Jahre jünger als Bero; mit seinen dürren Ärmchen fiel ihm die Arbeit schwer, sein schmales Gesicht war so stark gerötet, dass es sogar im Dunkeln zu sehen war. »Er hatte doch bestimmt mehr Jade als irgendjemand sonst, oder? Sogar mehr als die Maik-Brüder.« Rachsucht blitzte in Mudts Augen auf. Sein Verlangen nach Jade hatte ganz eigene Gründe.
»Worauf du wetten kannst, Keke«, antwortete Bero, ohne sich von seiner Arbeit ablenken zu lassen.
Nun wurde Mudts Flüstern drängender. »Wie können wir sicher sein, dass seine Jade überhaupt hier ist?«
Wurde sie ihm nicht im Kampf von seinem Gegner abgenommen, vererbte ein Grünblutkrieger seine Jade üblicherweise seiner Familie. Oft gab man Kriegern ein paar symbolische Steine mit ins Grab, sodass auch Kauls Sarg ein wenig Schmuck enthalten konnte, vielleicht aber auch gar nichts. Da es in der Kultur und der Religion von Kekon absolut verpönt war, die Toten zu bestehlen, und darauf zudem die Todesstrafe stand, war es nur selten das Risiko und den Aufwand wert, ganz egal, wie sehr ein Krimineller vom Jadefieber gepackt sein mochte.
Bero antwortete nicht. Er konnte ihm keine Gewissheit bieten, hatte nichts weiter als dieses vage Gefühl, auf das er zu hören gelernt hatte. Und genau dieses Gefühl erfüllte ihn auch jetzt – die Ahnung, dass ihm das Schicksal wohlgesinnt war. Launisch, wie es war, schleuderte es die Menschen hin und her, aber Bero war schon lange der Meinung, dass die Schicksalsgötter ein besonderes Auge auf ihn geworfen hatten. Dass er von ihnen mehr erwarten konnte als andere. Sicher, er hatte schon viel Pech gehabt, seit er brüllend aus dem Leib seiner wenig später verstorbenen Mutter geholt worden war. Doch er war noch immer am Leben, im Gegensatz zu vielen anderen, die er gekannt hatte – und nun war er auch seiner Jade ganz nah.
Die Seitenwand des Sarges war jetzt deutlich zu sehen. Das einst glänzende Kirschholz war nur ein schmutzig brauner Fleck in der schwarzen Erde. Schnell legten die beiden Teenager die Schaufeln beiseite und banden sich große Taschentücher über Mund und Nase, bevor sie schwere Arbeitshandschuhe überstreiften. Bero zog eine Akkustichsäge hervor.
»Du musst mir leuchten«, befahl er undeutlich, da der Stoff seine Stimme dämpfte.
Mudts kleine Stabtaschenlampe flammte auf, der Strahl glitt über die Sargwand. Als Bero die Säge einschaltete, ließ das schrille Geräusch ihn so heftig zusammenfahren, dass er das Werkzeug beinahe fallen gelassen hätte. Mudts Taschenlampe zitterte wild, dann beruhigte sich der Strahl wieder. Mit rasendem Puls rammte Bero die Säge in Kaul Lans Sarg.
Nachdem er ein Rechteck von der Größe eines Fernsehers ausgeschnitten hatte, schaltete er das Gerät aus und legte es weg. Mit Mudts Hilfe entfernte er das Holzstück. Staub und Polyesterfetzen der Polsterung lösten sich und wirbelten durch die Luft. Mit einem dumpfen Knall landete etwas im Dreck. Jubelnd fiel Bero auf die Knie. Am liebsten hätte er sofort zugegriffen, als der Strahl der Taschenlampe auf etwas Glänzendes fiel, auf einen frisch geborgenen Schatz: kleine Jadesteine an einer silbernen Kette, jedes einzelne Stück makellos und leuchtend grün, durch schmale, schwarze Zwischenringe voneinander getrennt. Der Schmuck und die Waffe eines mächtigen Grünblutkriegers, ein grundlegender Bestandteil seiner Identität. Unvorstellbar wertvoll, zu erringen nur durch das eigene Blut.
Mudt kam als Erster wieder zur Besinnung. Er packte Bero an der Schulter und sagte: »Das war in die Polsterung eingenäht. Vielleicht ist da noch mehr.« Also wühlten sie in der aufgeschnittenen Polsterung des Sarges herum und stießen wenig später auf zwei lederne Armschoner, die ebenfalls mit Steinen geschmückt waren. Kaul hatte außerdem immer einen mit Jade besetzten Gürtel getragen. Vielleicht war der auch irgendwo in seinem Sarg versteckt.
Doch bevor sie ihre Suche fortsetzen konnten, tauchte Nuno am Rand des Grabes auf und blickte zu ihnen herunter. Seine ledrigen Wangen zuckten. »Ihr müsst jetzt rauskommen. Ich habe die Wachen losgeschickt, damit sie sich um ein kaputtes Schloss am hinteren Tor kümmern, aber sie werden bald zurückkehren. Vorher müssen wir das Chaos hier beseitigen.«
»Wirf meine Tasche runter«, befahl Bero.
Nuno gehorchte. Bero und Mudt schoben die ausgesägte Platte wieder an ihren Platz und drückten so viel feuchte Erde dagegen, wie sie konnten. Die Vorstellung, all die andere Jade zurücklassen zu müssen, bereitete Bero Seelenqualen, aber es war besser, sich jetzt mit dem aus dem Staub zu machen, was sie gefunden hatten. Die Vergangenheit hatte ihn durch einige schmerzhafte Lektionen gelehrt, nicht gierig zu werden. Ohne die Jade mit der bloßen Haut zu berühren, umwickelte er die kostbaren Funde mit mehreren Jutelappen und stopfte sie zusammen mit den Werkzeugen in die Sporttasche. Anschließend wischte er sich die schlammverklebten Hände an der Hose ab, hängte sich die Tasche über die Schulter und streckte Nuno den Arm entgegen, damit der ihn aus dem Grab ziehen konnte.
Doch der Friedhofsgärtner wich vor ihm zurück und verzog angewidert die fleckigen Lippen. »Ich werde der gestohlenen Jade ganz sicher nicht zu nahe kommen.«
Allein die Tatsache, dass Nuno einen beachtlichen Schuldenberg angehäuft hatte, hatte es ihnen überhaupt möglich gemacht, ihn zu bestechen. Und er hatte eine Summe verlangt, die Bero einige Zeit hatte grübeln lassen, wie viel von seinem geheimen Shine-Vorrat er über Monate hinweg verkaufen musste, um diese Unternehmung zu finanzieren.
Bero ließ Mudt eine Räuberleiter machen und zog sich so aus der Grube. Nachdem er sich aufgerappelt hatte, blickte er einen Moment lang auf den anderen Jungen herab, der ihm fordernd die Arme entgegenstreckte. Ihm kam der verlockende Gedanke, ihn einfach zurückzulassen. Schließlich hatte er endlich seine heiß ersehnte Jade, wozu sie mit diesem Kerl teilen? Allerdings würde Mudt ihn vielleicht verpfeifen, wenn er ihn absägte. Außerdem hatte er Mumm und war Bero bisher recht nützlich gewesen, das ließ sich nicht leugnen.
Also ging er in die Hocke und zog Mudt hoch. Nuno warf den Traktor an und schob mit der Baggerschaufel die weggekratzte Erde zurück an ihren Platz. Als er damit fertig war, sah das Grab wieder so aus wie vorher. Ein aufmerksamer Beobachter bemerkte vielleicht die Fußabdrücke und die Tatsache, dass eine Seite des Grabes etwas uneben war, aber die Jungen gingen nicht davon aus, dass jemand genauer hinsehen würde. Bero und Mudt lösten die Taschentücher von ihren Gesichtern und wischten sich Schweiß und Erde ab, während Nuno sie zügig den Hügel hinabführte. Inzwischen war es richtig dunkel geworden, und niemand bemerkte sie. Hätte es Besucher gegeben, wären diesen höchstens drei Friedhofsarbeiter aufgefallen, die gerade ihre Schicht beendet hatten.
Am Tor angekommen, sagte Nuno: »Gebt mir die Klamotten zurück, schnell.« Die beiden zogen die verdreckten Verkleidungen aus und stopften sie zurück in den Müllsack. »Ihr habt gekriegt, was ihr wolltet, nicht wahr? Eure Seelen mögen verdammt sein.« Nuno spuckte aus. »Also, fehlt noch die zweite Hälfte des Geldes.«
Bero nickte knapp und hockte sich hin, um einen Reißverschluss an der Seite der Sporttasche aufzuziehen. Gleichzeitig holte Mudt aus und zog Nuno mit voller Kraft den Stein über den Schädel, den er in seiner Hand verborgen hatte. Als Bero sich wieder aufrichtete, hielt er eine Pistole in der Hand. Er schoss zweimal: einmal in Nunos Stirn, einmal in seine Wange.
Nachdem der scharfe Knall der Schüsse verhallt war, blickten die beiden Jungen einige Sekunden lang wie erstarrt auf die Leiche. Nuno lag auf dem Rücken, in seinen toten Augen spiegelten sich Verblüffung und Furcht. Die Eintrittslöcher der Kugeln waren erstaunlich klein, das Blut versickerte bereits in der Erde.
Bero dachte bei sich, dass ihr Plan erstaunlich gut funktioniert hatte und dass es doch nicht schlecht gewesen war, Mudt zu behalten. Dann stellte er fest, dass der Friedhofsgärtner zum Glück nicht besonders groß war; andernfalls wäre es schwierig geworden, ihn fortzuschaffen.
Die beiden Teenager keuchten und schwitzten vor Anstrengung, nachdem sie die Leiche in eine flache Mulde unter einem Busch gezerrt hatten. Hastig suchte Bero in Nunos Jacke nach dessen Brieftasche.
»Nimm auch seine Uhr mit«, zischte er Mudt zu. »Es soll nach Raubmord aussehen.«
Schließlich stahlen sie noch den Schlüsselbund des Friedhofsgärtners, bedeckten den Leichnam notdürftig mit losen Blättern und Zweigen und rannten dann zum Tor. Während Bero sich fluchend mit dem Schloss abmühte, stemmte Mudt keuchend die Hände auf die Knie und verdrehte die Augen, bis unter seinen fettigen Haaren die weißen Augäpfel hervorleuchteten.
»Heilige Scheiße. Heilige, heilige, heilige Scheiße.«
Endlich schwang das Tor auf. Nachdem sie das schwere Metallgitter hinter sich zugezogen hatten, drückte Bero die Tasche an die Brust, und sie brachten sich vor den suchenden Lampenstrahlen der Nachtwächter in Sicherheit, indem sie durch Witwenpark zu den flimmernden Lichtern der Stadt hinunterflüchteten.

					Kapitel 2



					Die erloschene Fackel

				Kaul Hiloshudon stand vor den zahllosen Trauergästen, die gekommen waren, um seinem Großvater die letzte Ehre zu erweisen. Heute wurde er besonders aufmerksam beobachtet, und es würde auffallen, wenn er abgelenkt oder aufgebracht wirkte, also starrte er reglos auf den mit teurem, weißem Stoff verhüllten Sarg und bewegte pflichtschuldig die Lippen zu den von den Pönitenten vorgetragenen Rezitationen. Doch es fiel ihm schwer, der Zeremonie zu folgen, da sich seine Sicht im Beisein so vieler Feinde fast nicht im Zaum halten ließ.
Sein Großvater hatte ein langes, bedeutungsvolles Leben gehabt. Kaul Sen hatte für die Befreiung seines Landes gekämpft und später durch seine politischen und geschäftlichen Aktivitäten und den von ihm gegründeten, machtvollen Clan einen nachhaltigen Einfluss auf die Entstehung der kekonischen Nation ausgeübt. Schließlich war er im stolzen Alter von dreiundachtzig Jahren des Nachts friedlich entschlafen, in seinem Lieblingssessel am Fenster seines Familienanwesens. Das konnte nur bedeuten, dass die Götter ihm wohlgesinnt waren. Dass er während seiner letzten Lebensjahre, geplagt von Demenz und schwindender Jadetoleranz, zu einem grausamen, unausstehlichen Alten geworden war, verbittert durch Reue und persönliche Verluste, der nichts Gutes über die Führung des No-Peak-Clans zu sagen hatte, die nun in den Händen des von ihm am wenigstens geschätzten Enkelsohns lag … Nun, das würde der Durchschnittsbürger nie erfahren. Zwei Tage und Nächte lang war im Tempelbezirk eine öffentliche Totenwache abgehalten worden, und nun schien die halbe Stadt zu seinem Begräbnis gekommen zu sein. Die andere Hälfte verfolgte das Geschehen bestimmt vor dem Fernseher. Der Tod der Fackel von Kekon markierte das Ende einer Ära, das Dahinscheiden einer prägenden Generation, die Kekon von der Unterdrückung durch ein fremdes Volk befreit und die Insel zu neuem Wohlstand geführt hatte. Sämtliche Personen des öffentlichen Lebens waren gekommen, um an dieser wichtigen Gedenkfeier teilzunehmen – auch Ayt Madashi.
Der Pfeiler des Bergvolkes stand am anderen Ende der Menschenmenge. Sie trug eine lange, weiße Jacke und einen weißen Schal und war von ihren Gefolgsleuten umgeben. Hilo konnte sie von seinem Platz aus kaum sehen, doch das war auch nicht nötig – ihre einzigartige, dichte Aura war unverkennbar. Ironischerweise stand sie ausgerechnet an der Stelle, an der sein älterer Bruder Lan zu Staub zerfiel. Eine Tatsache, die Hilo sicher in Rage versetzt hätte, wenn er sich erlaubt hätte, darüber nachzudenken. Doch das tat er nicht. Diese Befriedigung gönnte er seiner Rivalin nicht.
Gestern hatte Ayt Mada Kaul Sen in einer öffentlichen Stellungnahme als Volkshelden gepriesen, als Vater der Nation, als geliebten Kameraden und Freund ihres verstorbenen Vaters Ayt Yugontin – mochten die Götter sie beide anerkennen. Außerdem hatte sie ihr Bedauern über die jüngsten Konflikte zwischen den Clans dieser beiden großen Männer zum Ausdruck gebracht, gefolgt von der Hoffnung, diese unglücklichen Missverständnisse auflösen zu können, damit das Land wieder im Geiste unverbrüchlicher Einigkeit voranschreiten könne, wie sie einst zu Kriegszeiten von der patriotischen Brüderlichkeit im Bündnis des Einen Berges bewiesen worden sei.
»Was für eine Scheiße«, hatte Hilo befunden. Nicht eine Sekunde lang glaubte er daran, dass Ayt Mada von ihrem Ziel abrücken würde, ihn und seine Familie auszulöschen und No Peak zu zerstören, um so die uneingeschränkte Kontrolle über die Jadevorkommen des Landes an sich zu reißen. Eine Blutschuld ließ sich nicht durch Presseerklärungen tilgen.
»PR-technisch ist es ein cleverer Schachzug«, hatte Shae entgegnet. »Dadurch rückt sie Großvaters Partnerschaft mit ihrem Vater wieder in den Fokus und reiht sich selbst in die Erbfolge aller Grünblutkrieger ein.«
Abgesehen von dieser knappen Analyse hatte seine Schwester in den letzten zweiundsiebzig Stunden kaum ein Wort über die Lippen gebracht, unabhängig von der zwei Tage andauernden Totenwache. Hilo schaute kurz zu ihr hinüber: Aufrecht stand sie neben ihm, doch trotz des weißen Puders, der zum Zeichen der Trauer ihr Gesicht bedeckte, waren die dunklen Ringe unter ihren Augen deutlich zu sehen. Ihre normalerweise so scharf brennende Jadeaura wirkte stumpf. Shae hatte ihrem Großvater sehr nahegestanden, sie war immer sein Liebling gewesen. Bei seinem Tod hatte sie bitterlich geweint.
Hilo konzentrierte sich wieder auf die Gäste. Auch andere Führungspersönlichkeiten des Bergvolkes waren gekommen: Neben Ayt Mada stand ein kleiner Mann mit zurückgekämmtem Haar – Ree Turahuo, der Wettermacher des Clans –, und neben ihm ein Mann mit rauen Zügen und einem sorgfältig gestutzten Bart, der wie sein Haar von grauen Strähnen durchzogen war. Hilo wusste kaum etwas über Nau Suenzen, dem nach Gont Aschentu das Amt des Horns übertragen worden war. Doch laut der Gerüchteküche und den Berichten seiner Spione galt Nau als grausamer Guerillakämpfer, der während der Besetzung durch Shotar für Ayt Yu Sabotagemissionen und Auftragsmorde ausgeführt hatte. Er war gerade mal dreiundzwanzig gewesen, als der Vielvölkerkrieg endete. Ging man von seinem unauffälligen Auftreten und seiner kühlen, fast farblosen Jadeaura aus, war er nicht einmal halb so mächtig oder eindrucksvoll wie sein Vorgänger. Hilo allerdings hielt das für ein Täuschungsmanöver, das er im Auge behalten würde.
Die deitistischen Pönitenten in ihren weißen Beerdigungsgewändern – zwei Dutzend an der Zahl wegen der Menge an Besuchern und der Wichtigkeit dieser Beisetzung – beendeten die lange religiöse Zeremonie mit etlichen Wiederholungen des »Mögen die Götter ihn anerkennen«, das von der Mehrheit der Anwesenden brav aufgegriffen wurde. Hilo schloss die Augen und ließ seine erschöpfte Sicht konzentriert durch die Menge wandern, wobei er die mentalen Nebengeräusche unzähliger Atemzüge und Herzschläge ausblendete. Da: Verborgen hinter einer Gruppe Bergvolkmitglieder erspürte er die verschwommene Jadeaura eines Mannes, den er früher einmal Onkel genannt hatte. Die Aura des ehemaligen Wettermachers von No Peak, der zum Verräter an der Familie Kaul geworden war.
Yun Dorupon war hier, und er trauerte.
»Vergiss es. Heute werden wir ihn nicht erwischen«, raunte Shae ihm zu.
Vielleicht hatte sie seinen konzentrierten Blick bemerkt oder einfach nur seine aufwallende Feindseligkeit gespürt, doch so oder so war Hilo überrascht. Er hätte nicht gedacht, dass sie Doru bemerkt hatte. Oder dass sie überhaupt irgendetwas mitbekam.
Aber natürlich hatte sie recht. Im Beisein der Pönitenten und am Tag der Beerdigung ihres Großvaters durfte es zu keinem Gewaltakt kommen, und rein praktisch gesehen waren zu viele Kämpfer des Bergvolkes hier – Hunderte Fäuste und Finger, die den Mitgliedern von No Peak direkt gegenüberstanden. Wenn Hilo seine Sicht erweiterte, verstärkte sich die summende Jadeenergie all dieser Grünblutkrieger zu einem endlosen Rauschen wie der Hintergrundlärm auf einer belebten Straße. Die Clans wollten durch ihre zahlreichen Vertreter Stärke demonstrieren, waren heute jedoch an einen Waffenstillstand gebunden, um gemeinsam eines Mannes zu gedenken.
Langsam begann die riesige Menge, sich aufzulösen. Hilo wappnete sich innerlich für die schier endlose und unvermeidliche Pflicht, mit ernster Miene die Beileidsbekundungen des inneren Kreises entgegenzunehmen – alles einflussreiche No-Peak-Anhänger, darunter Laternenträger, Politiker und bedeutende Grünblutfamilien. Vorhin hatte sich am Friedhofseingang eine gewisse Unruhe breitgemacht, und Maik Kehn hatte einige Fäuste losgeschickt, um den Grund dafür in Erfahrung zu bringen. Jetzt erschien er an Hilos Seite und erklärte leise: »Offenbar wurde letzte Nacht eine Leiche hier auf dem Friedhof entdeckt.«
Hilos Mundwinkel zuckten. »Nur eine? Sind die anderen etwa aufgestanden und gegangen?«
Das Horn des Clans schnaubte, und seine breiten Schultern zuckten – ein deutlicheres Lachen hatte Hilo ihm noch nie entlocken können. »Der Friedhofsgärtner lag mit zwei Kugeln im Kopf in der Nähe des Tors. Angeblich hatte er Schulden. Scheint nicht weiter wichtig zu sein, aber du weißt ja, wie die Leute sind: glauben, vom Pech verfolgt zu sein, sobald sie eine Fliege in ihrem Hoji haben.«
Hilo nickte. Allerdings sollte das Begräbnis der Fackel nicht von schlechten Nachrichten überschattet werden. »Sprich mit dem Friedhofsverwalter, er soll das diskret behandeln.« Widerwillig musterte er die lange Kondolenzschlange, der er sich nun widmen musste. Die Sicht verriet ihm, dass weder Ayt noch Doru darunter waren. »Sag Tar, dass ich noch eine Stunde brauche. Danach fahre ich nach Hause, ganz egal, wie viele Arschkriecher dann noch hier sind.«
*
Zweieinhalb Stunden später erreichte Hilo das Familienanwesen der Kauls. Überall in der langen Auffahrt und auf dem runden Vorplatz standen Autos. Auf die öffentliche Begräbnisfeier folgte ein privater Leichenschmaus, zu dem nur Familienmitglieder und die führenden Grünblutkrieger von No Peak geladen waren. Durch das halb geöffnete Wagenfenster konnte Hilo Musik hören, und der Duft von grillendem Fleisch zog von der Terrasse herüber. Ein Lebensalter von über achtzig zu erreichen, galt als Grund zum Feiern. Es wurde allgemein als ein Zeichen dafür gesehen, dass der Verstorbene die Göttlichen Tugenden verinnerlicht hatte und die Götter ihm wohlgesinnt waren, sodass er am Tag der Wiederkehr in den Himmel zurückkehren durfte. Für Hilo war ein Glaube dieser Art eher in Zeiten von Krieg und schlechter medizinischer Versorgung sinnvoll, doch so oder so war die offizielle Trauerzeit für Kaul Sen nun beendet, die weißen Trauertücher waren abgenommen worden, und bei dieser weniger formellen Zusammenkunft herrschte eine gewisse Feierstimmung. Sicher würde sie noch eine Weile andauern.
Maik Tar fuhr den Duchesse Priza bis vor die Haustür. Dann schaltete Hilos Pfeilerstab den Motor aus und drehte sich zu ihm um. »Die Leute, denen du für heute Termine gegeben hast, sind noch da, Hilo-jen. Soll ich sie zu dir reinschicken, oder soll ich sie loswerden?«
»Wo ist meine Schwester?«, erkundigte sich Hilo. »Ist sie schon wieder hier?«
»Sie wartet drinnen auf dich.«
Resigniert drückte Hilo seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Schick die Leute rein.«
Tar schenkte ihm einen mitfühlenden Blick. »Ich hebe dir etwas vom Essen auf. Irgendwelche speziellen Wünsche?«
»Eine Portion von dem geräucherten Schweinefleisch.« Hilo stieg aus, betrat das Haus und ging widerwillig in sein Arbeitszimmer. Früher war das Lans Lieblingsraum im Haus gewesen, weshalb sich Hilo hier noch immer nicht ganz heimisch fühlte. Irgendwann hatte er angefangen, gewisse Änderungen vorzunehmen – ein paar Bücherregale entfernt, einen Fernseher und eine größere Minibar installieren und bequemere Sessel aufstellen lassen –, doch die von stillem Fleiß geprägte Atmosphäre des Raumes erinnerte ihn jedes Mal wieder daran, dass er nie als Pfeiler vorgesehen gewesen war.
Aus diesem Grund hielt Hilo die Treffen mit seinen Untergebenen lieber in der Küche oder auf der Terrasse ab, aber dort wären sie jetzt nicht ungestört. Außerdem strahlte die Förmlichkeit des Arbeitszimmers eine gewisse Autorität aus, die für Zusammenkünfte mit Interessensvertretern und Bittstellern angemessener war – eben mit all jenen Menschen, denen gegenüber er sein junges Alter und seine Straßenerfahrung herunterspielen und den Schwerpunkt mehr auf die Macht und das Erbe seiner Familie legen musste.
Shae hatte es sich bereits in einem Ledersessel gemütlich gemacht. Sie hatte den Puder abgewaschen und normales Make-up aufgelegt, außerdem trug sie nun einen dunklen Rock mit beigefarbener Bluse. Die dunklen Ringe unter den Augen gaben ihrem Blick etwas Vorwurfsvolles. Hast du Großvater denn gar nicht geliebt?
»Du musst nicht bleiben«, bot Hilo ihr an. »Das kriege ich auch alleine hin.«
»Und wenn ein Laternenträger dich bittet, in Bezug auf die anstehende Gesetzesänderung zur Deckelung des Benzinpreises Druck auf den Rat auszuüben?«, erwiderte Shae.
Misstrauisch kniff Hilo die Augen zusammen. »Das wird niemand verlangen.«
»Stimmt«, gab sie zu. »Es gibt keine anstehende Gesetzesänderung zur Deckelung des Benzinpreises. Die habe ich soeben erfunden.« Ihr Lächeln wirkte fahl, und ihren Sticheleien fehlte der übliche Biss. »Ich bleibe.«
Hilo runzelte irritiert die Stirn, verkniff sich aber aus Rücksicht auf ihre Trauer eine Erwiderung. Zwar stimmte es, dass er weniger Ahnung von den geschäftlichen und politischen Angelegenheiten des Clans hatte als sie, aber indem sie ihn so offen darauf hinwies, zeigte seine Schwester eine Herzlosigkeit, die sie wohl von ihrem Großvater geerbt haben musste.
Hilo hatte gerade erst die Krawatte abgelegt und seinen Kragen gelockert, als Tar bereits klopfte und ein Pärchen mit Baby hereinließ. Bei ihrem Anblick hellte sich Hilos Stimmung sofort auf, und er begrüßte den Mann mit einer herzlichen Umarmung. »Eiten, mein Freund. Eure Tochter ist ja kräftig gewachsen! Ist sie wirklich erst neun Monate alt? Bestimmt könnte sie es schon mit einem Zweijährigen aufnehmen!«
Eiten konnte die Umarmung des Pfeilers nicht erwidern und auch nicht die Hände zum traditionellen Gruß an die Stirn heben, doch seine Augen leuchteten bei Hilos Worten voller Stolz, und er deutete eine respektvolle Verbeugung an. Er trug ein makelloses, weißes Hemd, dessen kurze Ärmel gerade noch die Stümpfe seiner abgetrennten Arme verdeckten. Seine Füße steckten in weichen schwarzen Slippern. »Sie ist die reinste Pest, Hilo-jen: weint stundenlang und will ständig herumgetragen werden.« Scheinbar betrübt schüttelte Eiten den Kopf, klang dabei aber alles andere als unglücklich.
»Nun, es war doch abzusehen, dass sie mal so grün werden wird wie ihr Vater«, erwiderte Hilo.
Eitens Frau nickte lächelnd. Früher hatte sich der alte Aberglaube, dass schwierige Kinder zu umso besseren Kämpfern heranwuchsen, nur auf Jungen bezogen. Heutzutage waren zwanzig Prozent der Schüler an der Kaul-Dushuron-Akademie weiblich, es gab weibliche Fäuste und sogar einen weiblichen Pfeiler. Also war auch ein von Koliken geplagtes Mädchen nun ein Grund für elterlichen Stolz.
»Allerdings umtreibt mich schon die Sorge, dass sie zu grün werden könnte, um einen Mann zu finden«, gestand Eitens Frau. Hilo bemerkte, wie ihr Blick kurz zu Shae hinüberhuschte, bevor sie ihn respektvoll senkte.
»Wenn sie erwachsen ist, wird man vielleicht gar nicht mehr so denken«, befand Shae mit einem schmalen Lächeln.
»Mein Wettermacher hat recht, außerdem ist es noch viel zu früh, um sich darüber Gedanken zu machen«, bekräftigte Hilo, legte Eiten eine Hand auf die Schulter und führte die kleine Familie zu der Sitzgruppe hinüber.
Ein kleiner, brauner Affe hoppelte hinter Eiten her. Als der sich setzte, sprang das Tier auf seine Armlehne, blieb wachsam neben ihm sitzen und kratzte sich die Brust. Hilo holte einige Limonadenflaschen aus dem Minikühlschrank und stellte sie auf den Couchtisch. Auf Eitens Befehl hin sprang das Äffchen auf den Tisch, öffnete eine Flasche, schob einen Strohhalm hinein und brachte sie seinem Herrn. Eiten streifte einen Schuh ab und klemmte sich den Flaschenhals zwischen die Zehen. Das Jadefußkettchen an seinem Knöchel verrutschte mit einem leisen Klimpern, als er den Fuß auf seinem Knie abstützte.
Hilo nahm gegenüber von ihm Platz. Wesentlich ernster als zuvor fragte er seine ehemalige Faust: »Wie kommt ihr zurecht? Kann der Clan noch irgendetwas für euch tun?«
»Ihr habt schon so viel für uns getan. Es war nicht leicht, aber seit wir Zozo haben, ist mein Leben um einiges einfacher geworden: Er öffnet Türen für mich, knöpft meine Hemden, er wischt mir sogar den Hintern ab«, berichtete Eiten schmunzelnd.
Von einem Finger des Clans hatte Hilo den nützlichen Tipp bekommen, dass es in Shotar eine Organisation gab, die Affen darauf trainierte, Behinderten im Alltag beizustehen. (Wohl weil es in diesem Land so viele Kriegsversehrte gab.) Daraufhin hatte Hilo mithilfe eines Laternenträgers alles in die Wege geleitet.
Eiten beugte sich vor, um an dem Strohhalm zu saugen. Als er sich wieder aufrichtete, sah er seinen Pfeiler offen an. »Als Gont Asch mir die Arme abgehackt hat, hast du mir versprochen, dass du ihn töten und ihm seine Jade abnehmen wirst. Und du hast Wort gehalten. Außerdem hast du mir befohlen, noch ein Jahr durchzuhalten, damit ich die Rache des Clans und die Geburt meines Kindes miterleben kann. Und du hast gesagt, wenn ich nach diesem Jahr noch immer sterben möchte, würdest du mir diesen Wunsch höchstpersönlich erfüllen.« Seine Stimme wurde rau, zitterte aber nicht. »Nun ist ein Jahr vergangen, und ich sitze hier vor dir, Hilo-jen. Wenn ich dich bitte, dein Versprechen einzulösen, ohne Wenn und Aber, würdest du es tun?«
Eitens Frau drückte das schlafende Baby an sich, ließ den Kopf hängen und biss sich auf die Lippe. Ihr Mann nahm weder sie noch das Kind wahr; sein Blick war starr auf Hilo gerichtet, der in der Jadeaura seines Gegenübers eine seltsam schmerzliche Intensität registrierte.
»Ja«, sagte Hilo ruhig. »Ich habe es dir versprochen.«
Eiten nickte. Nun entspannte sich seine Aura. Er sah zu seiner schlafenden Tochter hinüber und musterte sie mit unverkennbarer Liebe. »Du hattest recht, Hilo-jen. Ich habe nun einiges, wofür es sich zu leben lohnt. Ich will nicht mehr sterben.«
Hilo begriff, wie wichtig es für ihn gewesen war, zu wissen, dass ihm diese Möglichkeit noch immer offenstand. Dass die Entscheidung wirklich allein in seinen Händen lag, und dass er sich auf das Wort seines Pfeilers verlassen konnte.
Eiten sah ihn an. »Aber ich will den Rest meiner Tage nicht faul herumsitzen und mich aushalten lassen. Ich war eine führende Faust von No Peak. Natürlich ist mir klar, dass ich dir nicht länger von Nutzen bin, aber wenn du mich anhörst, würde ich dich gerne um eine Gefälligkeit bitten.«
»Alles, was du brauchst«, versicherte Hilo, »und was in meiner Macht steht.«
»Mein Schwiegervater produziert Hoji. Seine Destillerie ist klein, aber sein Likör gehört zu den besten des Landes, er beliefert damit Nobelgeschäfte und gehobene Restaurants. Nun möchte er seine Produktion ausweiten, aber er wird langsam alt und braucht deswegen einen Partner in der Geschäftsführung. Natürlich wäre das für den Clan kaum der Rede wert, aber ich möchte den Wettermacher bitten, mich zu unterstützen, damit ich die Firma meines Schwiegervaters übernehmen kann. Mein Körper mag kaputt sein, aber mein Verstand ist unversehrt, und ich denke, es würde mir eine immense Befriedigung verschaffen, dieses Geschäft auszubauen, als Laternenträger des Clans.«
Lächelnd wandte sich Hilo an Eitens Frau. »Was halten Sie denn von der Idee, Mrs. Eiten? Hat Ihr Mann das Zeug dazu, ein Hojiproduzent von Weltrang zu werden?«
»Wir helfen beide schon seit Jahren in der Destillerie aus, und er hegt schon lange den Wunsch, das Geschäft irgendwann zu übernehmen«, erklärte Eitens Frau leise, aber gelassen. »Doch als Faust war mein Mann natürlich Ihnen und dem Clan voll und ganz ergeben, das hatte also Vorrang. Heute bin ich voller Dankbarkeit, dass er überhaupt noch lebt – was wir allein Ihnen zu verdanken haben, Kaul-jen –, und ich weiß einfach, dass dies unsere Chance auf einen Neuanfang ist. Er wird das sicherlich gut machen, und wenn unsere Tochter etwas größer ist, werde ich ihm natürlich auch dabei helfen.«
»Du hast gesagt, ihr wollt die Produktion ausweiten«, fuhr Hilo an Eiten gewandt fort. »Momentan wird das Kellergeschoss des Doppelt oder Nichts renoviert und vergrößert. Wir könnten dort Platz für eure Destillerie schaffen, es gibt auch jede Menge Lagerräume. Wäre das ausreichend? Im Gegenzug beliefert ihr die Betriebe in der Armeleutestraße mit eurem Hoji.«
Verblüfft riss Eiten die Augen auf. »Hilo-jen, das ist so viel mehr, als wir erwartet haben …«
»Ich brauche in diesem Teil der Achsel jemanden, auf den ich mich verlassen kann«, erklärte Hilo weiter. »Schließlich besteht immer noch die Gefahr, dass sich das Bergvolk zurückholt, was wir ihnen letztes Jahr abgenommen haben. Natürlich kümmert sich das Horn um den Schutz des Viertels, aber ich würde mich einfach wohler fühlen, wenn ich einen vertrauenswürdigen Grünblutkrieger vor Ort hätte, der für mich die Augen offen hält. Könntest du deinen Spitzenhoji brauen und dabei weiterhin dem Clan dienen, Eiten-jen?«
Eiten schluckte schwer, dann nickte er. »Der Clan ist mein Blut, und der Pfeiler ist sein Herr. Danke, Hilo-jen. Ich werde stets einer deiner Krieger bleiben, auf welche Art auch immer.«
Mit einem breiten Grinsen erhob sich Hilo aus dem Sessel; die anderen folgten seinem Beispiel. Durch die schnelle Bewegung wurde das Baby wach und suchte quengelnd nach der Brust seiner Mutter. Als die Kleine schrill zu weinen begann, zuckte Hilo kurz zusammen und sagte dann lachend: »Ihr geht jetzt besser und füttert euer kleines Monster. Die Details können wir auch noch später besprechen.«
»Lass dir von deinem Schwiegervater die Finanzunterlagen der letzten fünf Jahre geben und schick sie mit einer detaillierten Anfrage an das Büro des Wettermachers«, erklärte Shae. »Dann können wir den Prozess beschleunigen.«
Eiten und seine Frau bedankten sich nochmals. Das braune Äffchen trank die Pfirsichlimonade seines Herrn aus und folgte ihm eilig, als die Familie sich verabschiedete.
Dass es Eiten so gut erging, wie es unter diesen Umständen möglich war, und dass er ihm seinen Wunsch erfüllen konnte, hob Hilos Stimmung beträchtlich. Die folgenden beiden Termine waren unkompliziert. Der unbedeutende Schwarzschwanzclan hatte einen Abgesandten geschickt, der Kondolenzgrüße in Form von Geld und Blumen überbrachte und Hilo die ungebrochene Freundschaft seines Clans versicherte. (»Vermutlich läuft er jetzt direkt zu Ayt Mada und erzählt ihr haargenau das Gleiche«, sagte Shae, nachdem der Mann gegangen war.) Dann folgte ein alter Geschäftsfreund ihres Großvaters, der eine verehrungsvolle Biografie über die Fackel von Kekon verfassen wollte, das Einverständnis des Pfeilers vorausgesetzt. Zufrieden mit den schnellen Fortschritten, sah Hilo prüfend auf seine Armbanduhr, als Mrs. Teije hereingeführt wurde.
Sofort überkam ihn eine Ahnung, dass dieses Gespräch alles andere als angenehm werden würde. Und die subtile Veränderung in Shaes Aura verriet ihm, dass sie es ebenso empfand.
»Tante Teije.« Er küsste die Frau zur Begrüßung auf die trockene Wange. »Wir haben uns ja lange nicht mehr gesehen.« Aber definitiv nicht lange genug, ergänzte er in Gedanken. Zum Glück trug seine Besucherin keine Jade und konnte seine wahren Gefühle deshalb nicht erspüren.
»Tantchen«, ergänzte Shae die gekünstelt herzliche Begrüßung.
Mrs. Teije war sechzig Jahre alt und mit einem Cousin ihres Vaters verheiratet. Nur eine von Kaul Sens Schwestern hatte bis ins Erwachsenenalter überlebt und dann einen Mann namens Teije Jan geheiratet, mit dem sie vier Kinder bekam. Die Familie Teije war also mit den Kauls verwandt und sogar zahlreicher als sie. Das allein hätte sie schon zu einer der mächtigsten Familien auf Kekon machen sollen, allerdings hatte kein Teije je irgendetwas Bedeutsames erreicht oder sich eine Führungsposition im Clan gesichert. Nur eine Handvoll von ihnen hatte die Akademie absolviert und war zu Grünblutkriegern geworden. Soweit Hilo sich erinnern konnte, hatten gerade mal zwei von ihnen es bis in die unteren Ränge der Fäuste geschafft. Der Rest der Familie Teije setzte sich aus kleinen Laternenträgern und jadelosen Zivilisten zusammen – manche gebildet und mit respektablen Karrieren, andere nicht. Jedoch hatte ihre Verbindung zum Namen Kaul bei allen dafür gesorgt, dass sie es weiter gebracht hatten, als es ohne diese möglich gewesen wäre.
»Die Götter haben ihre Lieblinge«, hatte Hilos Großvater einmal beim Abendessen erklärt. »Sie haben von einer Seite der Familie genommen und es der anderen Seite gegeben. Also seid immer nett zu den Verwandten. Hätten die Teijes mehr Grips oder mehr Mumm in den Knochen – wer weiß, wo wir dann heute stünden?«
Mrs. Teije jedenfalls war eine plumpe Frau mit kurzem, struppigem Haar und einer sauertöpfischen Miene, die sie so aussehen ließ, als würde sie ständig auf etwas Widerwärtigem herumkauen. Nun begann sie mit keuchender Stimme: »Kaul-jen, Kaul-jen, mögen die Götter euch gewogen sein. Ihr seid meine einzige Hoffnung.« Damit ließ sie sich in einen Sessel fallen und tupfte sich mit einem zerknitterten Taschentuch die Augen ab.
»Was ist denn los, Tantchen?«, fragte Hilo.
»Es geht um meinen nichtsnutzigen Sohn Runo«, erklärte Mrs. Teije. »Er hat sich im Uwiwa-Archipel irgendwelchen Ärger eingehandelt. Die Götter allein wissen, was er überhaupt auf diesen sündigen Inseln wollte, jedenfalls wurde er aufgrund eines schrecklichen Missverständnisses verhaftet und ins Gefängnis geworfen.«
Hilo verkniff sich einen hörbaren Seufzer und setzte ein beruhigendes Lächeln auf. »Tante Teije, natürlich bist du besorgt, aber wenn es, wie du sagst, ein Missverständnis war, lässt sich die Angelegenheit doch bestimmt regeln und wir können für Runos Freilassung bezahlen. Wie hoch ist denn seine Kaution?«
»Nun ja.« Plötzlich wirkte die alte Frau verlegen. »Die Kaution wurde bereits bezahlt, und er wurde auch schon vor zwei Wochen entlassen.« Auf Hilos verwirrten Blick hin fuhr sie hastig fort: »Wir haben das nicht bezahlt. Unsere Familie hat versucht, das Geld zusammenzubekommen, doch noch bevor wir es geschafft hatten, wurde uns zugetragen, dass ein reicher Fremder die Kaution hinterlegt hat und Runo in seine Obhut entlassen worden ist.«
»Und wer ist dieser Fremde?«, wollte Hilo wissen.
»Sein Name ist Zapunyo«, antwortete Mrs. Teije. »Angeblich ein schlechter Mensch, ein Schmuggler. Ein Jadeschmuggler.« Sie sah aus, als wollte sie verächtlich ausspucken, wovon sie wohl nur der hübsche Teppich im Kaul’schen Arbeitszimmer abhielt. »Mein Sohn ist nun ein ›Gast‹ dieses Mannes, der sich weigert, ihn freizulassen. Wir haben versucht, mit ihm zu verhandeln, haben ihm Geld angeboten, aber Zapunyo sagt, er spricht einzig und allein mit dem Pfeiler des Clans.«
Tante Teije stand auf, sank vor Hilo auf die Knie und packte seine Hände. »Bitte, Kaul-jen, bring Runo zurück. Er mag lästig und missraten sein, aber tief in seinem Inneren ist er ein guter Junge. Mein Mann hat sich geweigert, zu dir zu gehen – verflucht sei seine Dickköpfigkeit! ›Wenn wir die Kauls bitten, uns bei unseren Problemen zu helfen, werden sie immer auf uns herabblicken‹, hat er gesagt. Aber das ist mir egal. Ich weiß, dass du ebenso mitfühlend und großzügig bist wie dein Großvater – mögen die Götter ihn anerkennen.«
Dieser Vergleich ließ Hilo innerlich zusammenzucken, doch er tätschelte beruhigend die Hand seiner Tante. Obwohl er Shae nicht ansah, spürte er die Wachsamkeit in ihrer Aura, während sie das Gespräch verfolgte. Nachdem er Mrs. Teijes flehende Miene eine Weile gemustert hatte, traf er seine Entscheidung. »Mach dir keine Sorgen, Tantchen. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um Runo sicher nach Hause zu holen. Was wäre No Peak denn ohne die Familie Teije? Ich werde persönlich nach Uwiwa fliegen, um mit diesem Zapunyo zu sprechen.«
Schluchzend verschränkte Mrs. Teije die Hände und drückte sie wieder und wieder gegen die Stirn. Hilo half ihr auf und führte sie hinaus, wobei er ihr beruhigend über den krummen Rücken strich. Nachdem er die Tür hinter ihr geschlossen hatte, drehte er sich zu seiner Schwester um, die reglos im Sessel saß.
Shae wirkte nicht begeistert. »Du hättest ihr nicht solche Hoffnungen machen dürfen.«
Hilo ließ sich in den Sessel gegenüber fallen und schob sich so tief in die Polster, dass er die Beine ausstrecken konnte. »Was hätte ich denn tun sollen? Sie einfach wegschicken, damit sie denkt, wir lassen zu, dass dieser Mistkerl aus Uwiwa ihr mal eben so den Sohn stiehlt? Er gehört immerhin zur Familie, ist ein Grünblut.«
Shae kniff die Augen zusammen. »Du hast ja wohl nicht ernsthaft vor, für Teije Runo dein Leben zu riskieren.«
Runo war zeitgleich mit Hilo und Shae an der Akademie gewesen, drei Jahrgangsstufen über ihnen. Damals war er bekannt gewesen für sein Gesangstalent, sein Können im Staffelball und seinen steten Strom an Freundinnen, mehr aber auch nicht. Bei seinem Abschluss hatte er einen einzigen Jadestein erhalten und sich während seiner zwei Jahre als Finger einen weiteren dazuverdient. Dann hatte er beschlossen, dass er auf Reisen gehen und sich die Welt ansehen wolle, um sein Glück zu finden. Claninterne Tratschtanten behaupteten, er habe sich in den kriegsgebeutelten Regionen der Welt als Jadesöldner anheuern lassen, um Tagebau- und Ölförderstätten zu bewachen, und sei eine Zeit lang der persönliche Leibwächter eines reichen Oligarchen aus Marcucuo gewesen. Hilo war dem Mann seit Jahren nicht mehr begegnet und hatte eigentlich auch keine Lust, daran etwas zu ändern. Menschen, die ihre Jadefähigkeiten nur für ihren eigenen Vorteil einsetzten, ohne je etwas an den Clan zurückzugeben, dem sie all das verdankten, brachte er keinerlei Respekt entgegen.
»Runo selbst ist mir völlig egal«, versicherte er seiner Schwester deshalb. »Aber du weißt genau, dass es nicht um ihn geht. Der Clankrieg hat den Jadeschmuggel befeuert, und Aasgeier wie dieser Zapunyo haben sich in den letzten Jahren daran fett gefressen. Die aktuellen Nachrichten aus Shotar lassen ihn sicher glauben, dass der Schwarzmarkt weiter wachsen wird.«
In Shotar war ein Konflikt zwischen der Regierung und einer pro-ygutanischen Separatistengruppe in der östlichen Provinz Oortoko ausgebrochen. Es war sehr wahrscheinlich, dass die führenden Staaten der Welt in die Sache hineingezogen wurden und es zu einer ernst zu nehmenden militärischen Auseinandersetzung kam. Was wiederum bedeutete, dass der Jadebedarf aller legitimen und illegitimen Truppen steigen würde.
»Hilo.« Shae sah ihn ernst an. »Zapunyo versucht, ein Treffen zu seinen Bedingungen zu erzwingen, in seinem Land, wo sowohl die korrupte Regierung als auch die Polizei auf seiner Gehaltsliste stehen. Wenn du darauf eingehst, begibst du dich in große Gefahr. Das ist es nicht wert, nicht für einen so nutzlosen Trottel wie Teije Runo.«
»Aber dieser nutzlose Trottel gehört nun einmal zu unserer Familie.« Hilo stand auf und streckte sich. Ein schmerzhaftes Muskelziepen ließ ihn mit einer gequälten Grimasse die Schulter rollen. Alle äußerlichen Spuren der brutalen Prügel, die er vor über einem Jahr von Gont Asch und seinen Leuten bezogen hatte, waren längst verschwunden. Doch hin und wieder schickte ihm sein Körper noch eine unangenehme Erinnerung daran. »Wie sieht das denn bitte aus, wenn ein kekonischer Grünblutkrieger in Uwiwa als Geisel gehalten wird, noch dazu ein Verwandter? Zapunyo weiß genau, dass wir uns das nicht gefallen lassen. So will er sich meine Aufmerksamkeit sichern.«
»Dann schick Kehn oder Tar hin, damit sie sich um ihn kümmern.«
Abwehrend schüttelte Hilo den Kopf. Es war die Aufgabe des Wettermachers, dem Pfeiler mit taktischen Überlegungen und Kosten-Nutzen-Rechnungen zur Seite zu stehen, also machte Shae eigentlich nur ihren Job, wenn sie ihm zur Vorsicht riet. Doch sie war nie Teil der militärischen Seite des Clans gewesen, weshalb es einige Dinge gab, die sie einfach nicht nachvollziehen konnte. Hilo hatte sich seinen Ruf nicht dadurch erworben, dass er sich in wichtigen Angelegenheiten zurückhielt und andere vorschickte. Und er würde jetzt ganz sicher nicht damit anfangen, vor allem, da er sich als Pfeiler in Kriegszeiten auf die Erinnerungen an seine berüchtigte Zeit als Horn stützte.
»Ich muss selbst mit Zapunyo sprechen«, sagte er beharrlich. »Ein Missverständnis unter Freunden ist kein Problem. Ein Missverständnis zwischen Feinden hingegen schon.«
Shae setzte zu einer Erwiderung an, doch in diesem Moment klopfte Tar an die Tür, streckte den Kopf zu ihnen herein und sagte: »Es wird langsam dunkel, und die Party auf der Terrasse löst sich auf. Also, Hilo-jen, möchtest du immer noch mit Anden sprechen?«
Plötzlich war Hilo wie verwandelt. Seine Mundwinkel sanken herab, und seine Schultern verkrampften sich, als müssten sie eine schwere Last tragen. »Ja, ich werde mit ihm reden«, sagte er leise. Sein Blick wanderte zu Shae. »Allein.«
Tar ging, und Shae stand auf. »Ich war es doch, die dich überhaupt dazu überredet hat, mit Anden zu sprechen. Monatelang hörst du nicht auf mich, bringst nicht einmal seinen Namen über die Lippen, und jetzt wirfst du mich raus.« Wütend und voller Misstrauen sah sie ihren Bruder an. »Du willst ihn durch Drohungen oder Bestechung in den Clan zurückholen, ihn dazu bringen, dass er wieder Jade trägt. Ich kenne dich, Hilo.«
»Ich möchte einfach nur unter vier Augen mit ihm sprechen, Shae«, erwiderte Hilo eisig. »Was damals geschehen ist, geht nur uns beide etwas an. Und wir sollten uns in Ruhe darüber unterhalten.«
Einen Moment lang musterte sein Wettermacher ihn durchdringend. Shaes Aura flackerte. Dann ging sie an ihm vorbei zur Tür, trat wortlos auf den Flur hinaus und ließ den Pfeiler allein im Arbeitszimmer seines Bruders zurück.
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					Exil

				Emery Anden saß auf der Bank unter dem Kirschbaum im Garten des Kaul-Anwesens, klammerte sich an eine Limonadenflasche und gab sich alle Mühe, den Blicken der übrigen Trauergäste auszuweichen. Die langen Tische, auf denen sich das Essen häufte, waren mit weißen Blumengirlanden geschmückt, und ein Harfenspieler im Garten sorgte für sentimentale, erbauliche Klänge. Viele Menschen drängten sich auf der Terrasse, doch die Gesprächslautstärke blieb respektvoll gedämpft. Der einzige Schandfleck bei dieser geschmackvoll arrangierten Veranstaltung war der provisorische blaue Plastikzaun, der die Baustelle abtrennte, auf der momentan das Haus des Wettermachers kernsaniert wurde.
Anden konnte nicht behaupten, Kaul Sen besonders nahegestanden zu haben, obwohl der sein Adoptivgroßvater gewesen war und ihm alles ermöglicht hatte: Die Fackel hatte ihn in die Familie Kaul aufgenommen und ihn ebenso zur Ausbildung auf die Kaul-Dushuron-Akademie geschickt wie seine leiblichen Enkel. Von klein auf war Anden davon ausgegangen, dass er das dem Patriarchen eines Tages würde zurückzahlen können, indem er zu einem führenden Grünblutkrieger von No Peak wurde. Nun aber war der Großvater tot, und Andens Schuld blieb unbeglichen.
Die Dämmerung des späten Nachmittags senkte sich herab, die Partygesellschaft zerstreute sich, und noch immer wartete Anden. Als er aufstand, um sich vom Getränketisch noch eine Limonade zu holen, drehten sich viele Gäste nach ihm um, neugierige und unfreundliche Blicke folgten ihm. So ziemlich alles, was bei No Peak Rang und Namen hatte, war hier versammelt. Sie alle wussten, wer Anden war und was er im letzten Jahr getan hatte: Zuerst hatte er dabei geholfen, den Untergang des Clans abzuwehren, nur um dann bei seiner Abschlussfeier an der Akademie zu verkünden, dass er keine Jade tragen wolle, woraufhin ihn der Pfeiler in aller Öffentlichkeit verstoßen hatte. Nervös stellte er fest, dass einige seiner Mitschüler von der Akademie – Lott, Heike und Ton – mit ihren Familien gekommen waren. Sie unterhielten sich leise und blickten immer wieder verstohlen in seine Richtung. Alte, durch lange Vernachlässigung abgestumpfte Gefühle stiegen in ihm auf. Lott Jin lehnte an einem der Tische. Er hatte noch immer diese lässige, scheinbar unbekümmerte Ausstrahlung, und er schien im letzten Jahr viel trainiert zu haben. Die Schultern in seinem grauen Jackett waren deutlich breiter geworden, außerdem hatte er sich die Haare schneiden lassen, sodass sie ihm nicht mehr über die Augen hingen.
Anden wich seinem Blick aus, spürte aber, dass er rot wurde. Nach über einem Jahr in Marenia gelang es ihm immer öfter, sein neues Leben zu genießen und die Erinnerung an seinen Niedergang zu verdrängen. Nun wieder in Janloon zu sein, in diesem Haus, unter Clanmitgliedern, brachte die Wochen und Tage, die auf seine Verbannung gefolgt waren, wieder an die Oberfläche und führte ihm alles vor Augen, was er aufgegeben hatte.
Anden kehrte auf die Bank am Kirschbaum zurück. Entsetzt sah er zu, wie Ton durch den Garten auf ihn zukam. Lott und Heike hielten sich zurück, beobachteten ihn aber aufmerksam.
»Anden.« Ton deutete eine Begrüßung an, indem er kurz seine Stirn berührte. Dann räusperte er sich. »Ist ja schon eine Weile her. Du siehst gut aus, das freut mich.«
Widerwillig hob Anden den Blick und sah seinen ehemaligen Mitschüler an. »Es freut mich auch, dich zu sehen, Ton-jen.«
Ton nickte und spielte nervös an den beiden Jaderingen herum, die er an der linken Hand trug. Er war heute ein Finger des Clans, patrouillierte und kämpfte auf Befehl des Horns und der Fäuste, um das Territorium von No Peak zu verteidigen und so den minimalen Vorteil zu wahren, den der Clan zurzeit gegenüber dem Bergvolk für sich verbuchen konnte. Während Ton relativ hilflos nach etwas zu suchen schien, um das peinliche Schweigen zu brechen, tauchte plötzlich Maik Tar auf und beugte sich zu Anden hinunter.
Leise sagte er: »Er hat jetzt Zeit für dich.«
Anden stand auf, ließ die leere Flasche auf der Bank zurück und folgte dem Pfeilerstab ins Haus. Vor der Tür zum Arbeitszimmer blieb er stehen, um sich innerlich zu wappnen, doch Tar hatte bereits die Tür aufgestoßen, sodass Anden nichts anderes übrig blieb, als hineinzugehen. Sofort schloss Tar die Tür hinter ihm, und die gedämpften Laute der Festgesellschaft draußen verstummten.
Der Pfeiler saß in dem größten Ledersessel der Sitzgruppe. Kaul Hilo schien noch derselbe zu sein wie bei ihrer letzten Begegnung, und doch vollkommen anders. Noch immer wirkte er sehr jung, noch immer ging von ihm dieser gelassene, freche Charme aus, der sich – wie Anden es oft erlebt hatte – gegenüber Freunden als großzügige Warmherzigkeit zeigte, bei Feinden hingegen als furchterregende Brutalität. Aber das Amt des Pfeilers ging an keinem Menschen spurlos vorüber. Heute wohnte Hilos Blick und seiner Miene eine gewisse Steifheit inne, er schien sich eine Art grimmige Selbstdisziplin angeeignet zu haben, die Anden früher kaum an ihm bemerkt hatte.
Anden sah sich suchend nach Shae um, aber sie war nicht da. Im Laufe des vergangenen Jahres war sie das einzige Clanmitglied gewesen, zu dem er regelmäßig Kontakt gehabt hatte. Er hatte gehofft, dass sie hier sein würde. Anden schluckte. Langsam hob er die verschränkten Finger an die Stirn und verneigte sich in einer formellen Begrüßung.
»Kaul-jen. Mein Beileid zum Verlust deines Großvaters.«
Vor noch nicht allzu langer Zeit wäre Hilo nun aufgestanden, hätte seinen Cousin umarmt, ihn auf die Wange geküsst und ihn lächelnd zu einem Sessel geführt. »Also wirklich, Andy«, hätte er geschimpft. »Jetzt zieh mal den Stock aus deinem Arsch und setz dich.«
Doch der Pfeiler tat nichts dergleichen. Er blieb reglos sitzen und erwiderte kühl: »Er war ebenso dein Großvater, Andy, auch wenn ihr nicht blutsverwandt wart. Er hat dich zu einem Teil dieser Familie gemacht.«
»Das habe ich nicht vergessen«, sagte Anden leise.
»Ach nein?« Hilo beugte sich vor und griff nach den espenianischen Zigaretten, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Nachdem er eine aus der Schachtel gezogen und sie sich zwischen die Lippen gesteckt hatte, überraschte er Anden damit, dass er ihm die Schachtel einladend entgegenstreckte. Er setzte sich und nahm sich eine Zigarette, ohne dem Pfeiler dabei ins Gesicht zu sehen. Hilo zündete seine Zigarette an, schob das Feuerzeug zu Anden hinüber und lehnte sich zurück. »Was hast du bloß aus dir gemacht, Andy?«, fragte er mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Shae hat mir berichtet, dass du in Marenia lebst. Ein neunzehnjähriger, voll ausgebildeter Grünblutkrieger in einem Dorf für jadelose Fischer und Senioren.«
Anden versuchte, die aufsteigende Hitze in seinen Wangen zu verbergen, indem er angestrengt auf seine Zigarette starrte, während er sie anzündete. »Ich habe dort einen Job«, erklärte er. »Eine solide Arbeit, durch die ich meinen Unterhalt bestreiten kann. Ein Monat noch, dann habe ich genug gespart, um mir eine eigene Wohnung zu nehmen, dann falle ich eurer Mutter nicht länger zur Last.«
Wut flammte in Hilos Augen auf. »Und was ist mit den Wachen, die für dich abgestellt wurden? Reicht dein Lohn für die Arbeit in dem Möbelladen etwa auch aus, um sie zu bezahlen?«
Hilos scharfer Ton ließ Anden zusammenfahren. »Der Clan sollte sich meinetwegen nicht solche Umstände machen, Kaul-jen. Ihr braucht all eure Grünblutkrieger für den Krieg gegen das Bergvolk. In Marenia ist niemand hinter mir her, und falls sich das ändern sollte, ist es wohl nur angemessen, wenn ich mich dieser Gefahr allein stelle.«
»Sei nicht albern«, fauchte Hilo. »Du hast Gont Asch getötet, du hast letztes Jahr den Verlauf des Krieges geändert. Glaubst du wirklich, Ayt Mada vergisst das einfach?« Hilo beugte sich vor und fuhr eindringlich fort: »Sie weiß, dass du zu einem der mächtigsten Grünblutkrieger des Landes werden könntest.«
Kaum hörbar erwiderte Anden: »Nicht, wenn ich nie wieder Jade trage. Sie würde gegen die Regeln des Aisho verstoßen, wenn –«
»Ayt wird Mittel und Wege finden, um das Aisho zu umgehen, wenn sie das will. Schließlich muss sie einem jadelosen Mann in einem Fischerdorf keine Grünblutkrieger mit Sichelschwertern auf den Hals hetzen. Bisher hat sie deinen Namen noch nicht geflüstert, weil es ihr keinen Vorteil bringen würde. Wer weiß, vielleicht glaubt sie, dich auf ihre Seite ziehen zu können, wenn sie nur lange genug wartet.«
Schockiert hob Anden den Kopf. »Ich würde mich niemals dem Bergvolk anschließen, nicht einmal, wenn mein Leben davon abhinge. Mag sein, dass ich kein Grünblutkrieger bin, aber ich verrate nicht den Clan an seine Feinde.«
»Hast du das auch zu dem Mann gesagt, der letzten Monat zu dir gekommen ist?«
Anden antwortete nicht, doch die Hand mit der Zigarette zitterte leicht. Vollkommen unvermittelt war der Fremde mit der Glatze im Supermarkt auf ihn zugekommen und hatte mit einem vertraulichen Lächeln gesagt: »Ich bewundere, was Sie getan haben. Dass Sie sich geweigert haben, die Jade anzulegen und zu einem dieser Killer zu werden. Offenbar sind Sie ein Mann von Integrität. Selbst in diesem kleinen Städtchen wissen die Menschen, wer Sie sind. Sollten Sie irgendwann einmal eine Arbeit suchen oder vielleicht eine Wohnung, oder wenn Sie einfach nur eine Gefälligkeit von einem Freund brauchen, rufen Sie mich an.« Damit hatte er Anden eine Visitenkarte mit einer Telefonnummer in die Hand gedrückt.
»Shae hat sich das angesehen. Er hat Kontakte zum Bergvolk«, erklärte Hilo knapp. »Sie mögen geduldig sein, aber es wird sicher nicht allzu lange dauern, bis sie dafür sorgen, dass du irgendwie in Schwierigkeiten gerätst, und vielleicht wählst du dann diese Nummer. Und falls nicht, steht dir bald darauf noch schlimmerer Ärger ins Haus.«
Wortlos zog Anden an der Zigarette und drückte sie dann aus. Jetzt endlich begriff er, warum er hierherbestellt worden war: Verziehen hatte ihm der Pfeiler nicht, aber er wollte auch nicht, dass ein Familienmitglied – selbst ein verstoßenes – sich angreifbar machte und so eventuell vom Feind manipuliert wurde.
»Andy.« In der unerbittlichen Stimme des Pfeilers schwang plötzlich ein leiser Schmerz mit, der Anden zwang, seinem Cousin nun doch in die Augen zu sehen. Der verzog kurz die Lippen, während er seine Zigarette ausdrückte. »Du bist mein Bruder. Wärst du zur Besinnung gekommen und hättest irgendwann in den letzten Monaten mit mir gesprochen, mich darum gebeten, zurückkommen zu dürfen, und deinen Fehler eingestanden, wie ja auch ich meinen Fehler eingestanden habe – ich hätte dir auf der Stelle verziehen. Mit offenen Armen hätte ich dich empfangen, wie es sich gehört. Doch das hast du nicht getan. Stattdessen hast du die Familie gemieden und ein Jahr deines Lebens verschwendet.«
»Du hast gesagt, du willst mich niemals wiedersehen«, murmelte Anden.
»Im Zorn sagt doch jeder Dinge, die er nicht so meint, oder?«, erwiderte Hilo. »Du hast an jenem Tag nicht nur dich selbst beschämt, sondern auch den Clan, und dadurch hast du mich beleidigt.«
Wut und Trotz stiegen in Anden auf und vertrieben die Schuldgefühle. »Hättest du mich denn auch mit offenen Armen empfangen, wenn ich mich weiterhin geweigert hätte, Jade zu tragen? Oder bin ich dir nur als Grünblutkrieger von Nutzen?«
»Du warst dazu bestimmt, ein Grünblutkrieger zu werden«, entgegnete Hilo. »Du machst dir selbst etwas vor, wenn du etwas anderes behauptest. Shae hat ihre Jade abgelegt und ist fortgegangen. Sie hat versucht, so zu tun, als wäre sie jemand anders, und du hast ja gesehen, was daraus geworden ist. Hätte sie das nicht getan, lägen die Dinge heute vermutlich ganz anders. Dann säße vielleicht noch immer Lan hier in diesem Raum, und nicht ich. Wer sich seiner Jade verweigert, ist wie eine Gans, die das Wasser scheut.« Er seufzte rau. »Du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass du nie darüber nachdenkst.«
Doch, natürlich dachte er darüber nach. Die Erinnerung an die Jade, an die Macht, die sie ihm verliehen hatte, an den berauschenden Schrecken jener letzten Schlacht, in der er einen der mächtigsten Grünblutkrieger von Janloon getötet hatte … Manchmal weckte das in ihm ein so intensives Verlangen, dass es beinahe körperlich spürbar war, fast schon erotisch in seiner reinen, animalischen Gier. Unwillkürlich wanderte Andens Blick zu Hilos Hemdkragen; wie immer waren die obersten beiden Knöpfe offen. Der Anblick der langen Reihe Jadesteinchen, die sich über die Schlüsselbeine seines Cousins zog, löste in Anden eine Mischung aus Furcht und Sehnsucht aus, die ihn zu zerreißen drohte. Er wollte noch immer ein Kaul sein.
Aber noch stärker als dieses Verlangen wog die Vorstellung des drohenden Wahnsinns, die Aussicht auf ein Leben, in dem er ständig vor sich selbst auf der Hut sein musste. Wann immer er mit dem Gedanken spielte, doch wieder Jade zu tragen, stiegen finstere Erinnerungen in ihm auf: die wahnhaften Schreie seiner Mutter, bevor sie schließlich dem Juckreiz erlag; Lan, wie er ihn bei ihrer letzten Begegnung erlebt hatte – abgespannt, unkontrolliert und erschöpft durch die überwältigende Last der vielen Jade, die er durch seinen Shine-Konsum auszugleichen versuchte; und dann er selbst nach dem Kampf gegen Gont. Fiebrig und ausgedörrt war er im Krankenhaus aufgewacht, getrieben von einer überwältigenden Gier nach Jade und Blutvergießen.
Deshalb schüttelte er nun den Kopf. »Ich werde das nicht tun, Hilo-jen. Jade macht aus mir ein Monster. Ich bin der Familie dankbar und stehe treu zu meinem Clan. Ich werde tun, was auch immer du von mir verlangst – aber ich werde keine Jade tragen.«
Es dauerte eine Weile, bis Hilo reagierte. Anden traute sich nicht, mehr zu sagen, also breitete sich Stille aus. Als der Pfeiler schließlich sprach, schien er resigniert zu haben. Jene Wut, die Anden gezeigt hatte, wie sehr er sich eine andere Lösung gewünscht, wie sehr er gehofft hatte, die folgenden Worte nicht aussprechen zu müssen, war aus seiner Stimme verschwunden. »Ich werde dich nach Espenia schicken. Shae hat schon alles vorbereitet. Dein Flug geht nächste Woche.«
Fassungslos sah Anden ihn an. »Espenia?«
»Wenn du kein Grünblut sein willst, bist du hier für mich nicht von Nutzen. In Marenia kannst du nicht bleiben. Ich werde dich nicht rund um die Uhr bewachen lassen, damit du Schaukelstühle schnitzen und Muscheln sammeln kannst, während sich das Bergvolk seinen nächsten Zug überlegt. Wenn du keine Jade tragen willst, musst du mit deinem Leben etwas anderes anfangen. Du wirst nach Espenia gehen und dort studieren.«
»Ich war noch nie in Espenia«, protestierte Anden.
»In deinen Adern fließt zur Hälfte espenianisches Blut. Du solltest etwas über diese Kultur lernen, dir die Sprache aneignen«, befand Hilo.
Das machte Anden sprachlos. Niemals zuvor hatte Hilo seine fremdländische Abstammung erwähnt, hatte nie auch nur angedeutet, dass Anden kein wahrer Kekon oder kein vollwertiges Mitglied der Familie Kaul sei.
Diese unvermutete Hundertachtziggradwendung war so verletzend, dass Anden die Beherrschung verlor. »Du willst mich loswerden«, presste er mühsam hervor. »Du schickst mich ins Exil.«
»Verdammt, Andy«, entgegnete Hilo, »zum letzten Mal: Wirst du niederknien und mir als deinem Pfeiler noch einmal den Treueeid schwören, deine Jade anlegen und ein Grünblut sein, ein Teil dieser Familie?«
Anden umklammerte die Armlehnen des Sessels und presste die Kiefer so fest zusammen, dass er den Druck bis in die Augenhöhlen spürte. Wenn er jetzt den Mund aufmachte, konnte er nicht garantieren, was dabei herauskam, also verbot er sich zu sprechen.
Hilo stand auf. Er trat zu Andens Sessel und ragte neben ihm auf, angespannt und sprungbereit, als wollte er sich seinen Cousin schnappen – entweder um ihn an sich zu drücken oder um ihn zu verletzen.
Anden spürte, wie Tränen in seinen Augen aufstiegen. »Bitte, Hilo-jen«, flüsterte er. »Schick mich nicht fort. Ich hasse dieses Volk und dieses Land.«
»Wenn du erst dort bist, wirst du sie vielleicht mögen«, entschied Hilo. »Und du wirst nicht völlig allein sein. Der Clan hat dort gewisse Verbindungen, man wird sich in der Fremde gut um dich kümmern. Nach ein paar Jahren wirst du ganz andere Möglichkeiten haben, dann sehen wir weiter.«
Vermutlich könnte er sich weigern. Er könnte sich Hilo ein weiteres Mal widersetzen, könnte darauf bestehen, in Marenia zu bleiben. Auch wenn ihn dort bloß ein eintöniges, ewig gleiches Leben erwartete, wäre es wenigstens auf Kekon und nicht in irgendeinem fremden Land. Aber Anden war sich sicher, dass ihm in diesem Fall nicht einmal mehr Shae helfen konnte, denn dann wäre er endgültig kein Teil der Familie mehr. Und Kekon wurde nun einmal von den Clans beherrscht; als Ausgestoßener sähe seine Zukunft düster aus. Da Hilo so dicht neben ihm stand, nahm er die schroffe Jadeaura seines Cousins wahr, die Sicht verriet ihm, welch widerwillige Entschlossenheit hinter seinen Worten stand. Hilo hatte seine Entscheidung getroffen. Er war der Pfeiler, und seit dem Tod von Kaul Sen war sein Wort auch innerhalb der Kaul-Familie unumstößliches Gesetz.
Anden stand auf und hob grüßend die Hände an die Stirn. »Wie du wünschst, Kaul-jen«, sagte er ausdruckslos. Er wagte es nicht, Hilo noch einmal anzusehen, als er sich umdrehte und das Arbeitszimmer verließ.
Wie in Trance ging er den Korridor entlang. Er entdeckte Shae auf den untersten Stufen der breiten Treppe, die ins Foyer hinunterführte. Es wirkte merkwürdig, wie sie dort im Halbdunkel saß, ganz allein, in ihrem Geschäftsoutfit, die Hände um die Knie geschlungen. Als sie ihn bemerkte, stand sie auf. Draußen auf der Terrasse waren Lampen angezündet worden, Servicekräfte brachten das restliche Essen in die Küche und bauten die Tische ab. In der Einfahrt wurden Autos gestartet und weggefahren.
»Anden«, begann Shae vorsichtig.
»Du hast gesagt, du würdest mit ihm reden«, platzte es voller Bitterkeit aus ihm heraus. »Du hast gesagt, du würdest einen Weg finden, um mich wieder nach Hause zu holen. Dabei war es in Wahrheit deine Idee, mich nach Espenia zu schicken, stimmt’s?«
Shae seufzte schwer. »Wir hielten es für das Beste. Dort bist du in Sicherheit, du kannst ganz neue Erfahrungen machen, neue Dinge lernen. Espenia ist unser größter Partner auf militärischer und wirtschaftlicher Ebene. Langfristig gesehen hat es nur Vorteile für dich, dort gelebt und studiert zu haben. Und wenn die Zeit gekommen ist, dich zurückzuholen –«
»Habt ihr vielleicht auch mal daran gedacht, was ich will?« Inzwischen war er sich sicher, dass Hilo ihm das niemals angetan hätte, wenn sein Wettermacher ihn nicht dazu gedrängt hätte. »Mag sein, dass du unbedingt von hier wegwolltest, aber ich will Kekon nicht verlassen. Ich pfeife auf Espenia oder ein Studium. In der Schule war ich sowieso nie wirklich gut, außer in –« Außer in den Jadedisziplinen. Auf diesem Gebiet war er ein echter Überflieger gewesen.
Shae legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Du bist noch jung. Du weißt doch noch gar nicht, welche Möglichkeiten du hast.«
Mit einem Ruck riss Anden sich los. »Ich wünschte, ich wäre bei dem Kampf gegen Gont gestorben.«
Schockiert ließ Shae den Arm sinken. »Sag so etwas nicht«, protestierte sie scharf, aber Anden war das egal. Er fuhr herum und stürmte aus dem Haus. Seine Cousine schien ihm folgen zu wollen, hielt dann aber nach zwei Schritten inne und ließ ihn gehen.
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				Na, das sind ja mal echt beschissene Neuigkeiten«, stellte Maik Kehn fest.
Der Verwalter des Friedhofs In Erwartung des Himmelreichs wurde bleich. Er schluckte nervös. »Selbstverständlich werden wir eine Umbettung in einen Eisensarg veranlassen, Maik-jen. Die sterblichen Überreste scheinen unberührt geblieben zu sein, nur die –«
»Denen ging es nicht um den Leichnam«, knurrte Maik. »Die haben gekriegt, worauf sie es abgesehen hatten.« Es war nicht der ermordete Friedhofsgärtner gewesen, der den Anfangsverdacht ausgelöst hatte, sondern der schwarze Müllsack mit den schlammverschmierten Mitarbeiteruniformen, der bei ihm gefunden worden war. Daraufhin war das letzte Grab, das jener Friedhofsgärtner ausgehoben hatte – das von Kaul Seningtun –, genauer untersucht worden, und man war auf die offenbar aufgegrabene und wieder verschlossene Seitenwand und Kaul Lans beschädigten Sarg gestoßen.
»Verdoppelt eure Wachen«, befahl Maik dem Friedhofsverwalter, »und erzählt niemandem davon. Verstanden?«
Der Mann nickte eifrig. Weitere Drohungen hielt das Horn für unnötig. Sicherlich war der Friedhofsverwaltung selbst daran gelegen, zu vertuschen, dass sich durch korrupte Mitarbeiter Grabräuber hatten einschleichen können. Schon jetzt zupfte der Verwalter ständig an seinem Ohrläppchen: entweder, um das Pech abzuwehren, oder weil er überlegte, ob er es gleich abschneiden und an Kaul Hilo übergeben sollte, um den Pfeiler milde zu stimmen. Kehn nahm sich vor, die clan-eigenen Sicherheitsmaßnahmen in Witwenpark ebenfalls zu verschärfen. Anschließend tätigte er zwei Anrufe.
Der erste ging an seine Freundin, um ihr zu sagen, dass sie sich heute nicht mehr treffen konnten, weil er durch Clangeschäfte aufgehalten wurde. Lina nahm die Nachricht gelassen auf. Sie war eine liebevolle, praktisch denkende Frau, auf schlichte Art hübsch, robust und kurvig gebaut, wie Kehn es gern hatte. Und vor allem war sie kein Grünblut. Seine Rolle als Horn von No Peak verschlang beinahe Kehns komplette Tage; da konnte er auf Jade im Schlafzimmer gut verzichten. Zu oft hatte er gesehen, wie Tars Beziehungen daran gescheitert waren. Kehn hatte seine Freundin über seine Schwester Wen kennengelernt. Lina unterrichtete an einer öffentlichen Schule in Janloon und stammte aus einer Großfamilie. Sie hatte ein eigenes Leben, eine eigene Karriere, eigene Freunde, und noch dazu einen Haufen kleiner Nichten und Neffen, die sie auf Trab hielten. Aus diesem Grund nahm sie es ihm kaum übel, dass für ihn als Horn der Clan immer an erster Stelle stand.
»Schaffst du es denn zum Achtzigsten meiner Großmutter am Fünfttag?«, fragte sie nun. »Meine Eltern wären begeistert, wenn das Horn die Feier beehren würde.«
Für Kehn war es amüsant, dass er plötzlich zu den unterschiedlichsten Veranstaltungen eingeladen wurde und seine Anwesenheit als prestigeträchtig und Zeichen dafür galt, dass der Clan den Gastgebern wohlgesinnt war. Als Kind war er nie irgendwo eingeladen worden, da niemand etwas mit der berüchtigten Maik-Familie zu tun haben wollte. Der Aufstieg der Maiks war eine Art clan-eigenes Märchen und weckte sowohl Bewunderung als auch Neid, brachte aber auch immer mehr soziale Verpflichtungen mit sich.
»Vermutlich«, antwortete er möglichst vage.
Kehns zweiter Anruf ging an seinen Bruder.
Tar stieß eine Reihe langer, lautstarker Flüche aus, bevor er feststellte: »Das sagen wir ihm besser zusammen.«
Dem konnte Kehn nur zustimmen. Schon jetzt überlegte er, wie man dem Boss diese Nachricht möglichst schonend beibringen könnte. Hilo-jen verlangte, über alles Wichtige sofort informiert zu werden. Andererseits mochte er es nicht, von Problemen zu erfahren, ohne dass eine Lösung mitgeliefert wurde. Dann kam es vor, dass er sich selbst der Sache annahm. Kehn wusste es wirklich zu schätzen, dass sein Pfeiler den militärischen Angelegenheiten des Clans so viel Aufmerksamkeit schenkte, allerdings wurde ihm seine Arbeit als Horn unmöglich gemacht, wenn seine Fäuste sich direkt an Hilo-jen wandten, so wie früher. Deshalb hatte Kehn während der vergangenen Monate stärker darauf geachtet, den Pfeiler, wenn möglich, aus den Angelegenheiten des Horns herauszuhalten.
Am Nachmittag dann begann er das Gespräch zunächst mit etwas Positivem: »Ich habe die neuen Finger, die wir dieses Jahr von der Akademie bekommen haben, fertig eingeteilt«, berichtete er. »Die meisten habe ich an den Docks und in der Achsel stationiert, weil das Bergvolk da am ehesten was versuchen dürfte. Ein paar habe ich nach Junko und in die Esse geschickt, weil es dort zuletzt Probleme mit Schmugglern und Shine-Dealern gab. Außerdem habe ich ein paar Beförderungen ausgesprochen: Ungefähr die Hälfte der Akademieabsolventen vom letzten Jahr sind jetzt auf Stufe drei oder zwei angekommen.«
Hilo nickte und erkundigte sich nach einigen Details, doch ihm war kein Lächeln zu entlocken. Seit Kaul Sens Beerdigung war der Pfeiler so trübsinnig. Vielleicht belastete der Tod des alten Mannes ihn doch mehr, als er zuzugeben bereit war. Oder vielleicht erinnerte die Erwähnung der Akademieabsolventen den Pfeiler an seinen Cousin Anden, den er hatte fortschicken müssen.
Nachdem sie noch ein wenig länger über das Tagesgeschäft gesprochen hatten, sahen sich Kehn und Tar verstohlen an. Tar signalisierte dem Kellner, ihre Wassergläser aufzufüllen.
Hilo verschlang inzwischen das letzte Tintenfischbällchen und bedachte die Maik-Brüder mit einem ungeduldigen Blick. »Hört auf, euch wie ängstliche Schulmädchen aufzuführen, und rückt schon mit der Sprache raus. Was habt ihr mir verschwiegen?«
Kehn berichtete ihm von der Grabschändung am Familienschrein der Kauls. Da er normalerweise besser darin war, auch in schwierigen Situation ruhig zu bleiben und die Lage sachlich zu schildern, übernahm er das Reden, auch wenn die Angelegenheit später vielleicht in die Hände seines Bruders gelegt wurde. Während Kehn sprach, wurde Hilo beunruhigend still. Die drei saßen in einer abgeschirmten Nische des Restaurants Zum Doppelten Glück, am frühen Nachmittag unter der Woche, sodass sowieso kaum jemand da war, der sie hätte belauschen können. Trotzdem sah Kehn sich immer wieder wachsam um, nur für den Fall, dass sich andere Grünblutkrieger im Gastraum befanden, die das gefährliche Aufflackern der Aura des Pfeilers wahrnehmen konnten.
»Ich habe überall in Witwenpark Leute postiert«, beendete Kehn seinen Bericht. »Wir sprechen mit jedem, der diesen toten Friedhofsgärtner kannte, außerdem haben wir unsere Informanten darauf angesetzt. Natürlich ohne Details zu verraten, trotzdem sollen sie die Augen offen halten. Vielleicht versucht ja jemand aus dem Bergvolk, sich Lan-jens Jade unter den Nagel zu reißen.«
»Ich glaube nicht, dass das Bergvolk dahintersteckt«, warf Tar ein. »Welches Grünblut würde so tief sinken? Oder wäre so nachlässig, eine Leiche und die benutzte Verkleidung derart offen rumliegen zu lassen?« Er nahm sich ein paar geröstete Nüsse aus der Schale, die in der Mitte des Tisches stand. »Wenn das Bergvolk etwas gegen uns anzettelt, haben sie tausend andere Möglichkeiten dafür. Ayt ist ein hinterhältiges Miststück, von Nau ganz zu schweigen, aber sie würden doch niemals die Jade eines Toten anrühren.«
Der Pfeiler zeigte noch immer keinerlei Regung.
Kehn fuhr fort: »Egal wer das war: Sobald die Diebe versuchen, eine solche Jademenge auf dem Schwarzmarkt anzubieten, werden wir davon erfahren.«
Nun endlich sagte Hilo etwas. Erschreckend leise begann er: »Wer auch immer die Diebe sein mögen: Die einzigen Menschen, die wussten, dass Lan mit seinen Steinen beerdigt wurde, heißen entweder Kaul oder Maik. Mal abgesehen von dem dreckigen Stück Scheiße, das ihn in diesen Hinterhalt gelockt und ermordet hat. Diesem angeheuerten Schläger, diesem Niemand.« Die Stimme des Pfeilers schwoll an, und er schlug so hart mit der Hand auf den Tisch, dass die Teller wackelten. Seine Aura war nun so in Aufruhr, dass die Maik-Brüder am liebsten vom Tisch abgerückt wären. »Wir dachten, er ist längst aus der Stadt verschwunden, oder dass er vom Bergvolk getötet wurde, aber er lebt noch. Und nun hat er Lans Jade.«
Die Maiks schwiegen. Tar konnte dem Pfeiler nicht ins Gesicht sehen. Vor einem Jahr hatte Hilo seinen Pfeilerstab damit beauftragt, den letzten Besitzer des Maschinengewehrs ausfindig zu machen, das am Schauplatz von Lans Ermordung gefunden worden war. Tar war es gelungen, nahezu jede Aufgabe zu erfüllen, mit der Hilo ihn betraut hatte: Er hatte gnadenlos Dutzende von Spitzeln des Bergvolkes ausgehoben, hatte mit Jade ausgestattete Kriminelle aus dem Gebiet von No Peak vertrieben. Aber in diesem einen Punkt hatte der Clan noch keine Rache üben können.
»Mag sein, dass das Bergvolk nicht hinter dieser Sache steckt.« Hilo musterte seinen Schwager mit erbarmungsloser Miene. »Aber sie haben Lan ermorden lassen, und irgendjemand in diesem Clan weiß, wer der Dieb ist. Mir ist völlig egal, wie ihr es anstellt – findet dieses Schwein. Und gebt mir Bescheid, wenn es so weit ist.«
*
Maik Tar verbiss sich erneut in die Aufgabe, die ihm der Pfeiler übertragen hatte. In der Nacht von Lans Ermordung waren am Pier zwei Fullerton-Maschinenpistolen und die Leiche eines Teenagers entdeckt worden. Schon vor ein paar Monaten hatte Tar den Toten nach einer Menge Lauferei als Mitglied einer Diebesbande identifiziert, die sich an den Docks eingenistet hatte und von einem Spitzel des Bergvolkes namens Mudt Jindonon angeführt wurde. Die Chancen standen also gut, dass der überlebende Mörder ebenfalls dieser Bande angehört hatte. Dummerweise war Mudt Jin inzwischen tot; Tar hatte ihn schon letztes Jahr erledigt.
Doch irgendwer aus dem Bergvolk hatte Mudt Jin mit Jade, Shine und den nötigen Informationen versorgt, um sein illegales Geschäft auf dem Gebiet von No Peak aufzuziehen. Vor seinem Tod hatte Mudt noch die Beschreibung eines namenlosen Grünblutkriegers ausgespuckt. Die konnte sich auf fast jeden der Männer beziehen, die damals unter Gont Aschs Befehl gestanden hatten. An keinen von ihnen kam Tar problemlos heran, aber da Hilo-jen nun mit Nachdruck darauf bestand, griff Tar diese Spur noch einmal auf. Da Hilo ihm zwei weitere Männer dafür überlassen hatte, verfügte er nun über vier Finger, die ihm direkt unterstellt waren, außerdem konnte er über seinen Bruder auf das breit aufgestellte Spionagenetzwerk von No Peak zugreifen. Und nun setzte er all seine Ressourcen auf dieses Ziel an.
Anfangs hatte Tar so seine Zweifel gehabt, als er aus der dem Horn unterstellten Seite des Clans herausgenommen worden war, aber inzwischen fand er Gefallen an diesem Arrangement. Natürlich bestand die Arbeit des Pfeilerstabs zum Teil aus langweiligen Verwaltungsaufgaben, aber der Rest war extrem knifflig und lebenswichtig für den Clan. Tar war froh, nicht den Job seines Bruders machen zu müssen, der Hunderte Clanmitglieder anführte und es doch nie schaffen würde, Hilos Fußstapfen voll auszufüllen. Seine jetzige Rolle passte viel besser zu ihm. Er musste sich nicht mit den Verwicklungen in der Clanhierarchie herumschlagen und auch nicht die Beziehungen zu den Laternenträgern oder der Öffentlichkeit pflegen. Nein, er war einzig und allein dem Pfeiler Rechenschaft schuldig, der ihm rückhaltlos vertraute.
Einen Grünblutkrieger in dessen eigenem Territorium beizukommen, war keine leichte Aufgabe. Ihn lebend von dort fortzuschaffen, noch viel weniger. Tar plante die Operation bis ins kleinste Detail. Sein Ziel war eine untergeordnete Faust des Bergvolks namens Seko, deren betagte Mutter im Distrikt der Gewöhnlichen lebte. Am Vierttag erhielt Seko frühmorgens einen Anruf, der ihn darüber informierte, dass seine Mutter auf dem Weg zum Einkaufen auf der Straße zusammengebrochen sei, woraufhin man sie in das Zentralkrankenhaus im Tempelbezirk gebracht habe. Seko machte sich sofort auf den Weg.
An einer Kreuzung zwischen dem Hammerkopfviertel und der Achsel wurde er von einer Straßensperre an einer Baustelle aufgehalten. Zwei Wagen erschienen hinter ihm und schnitten ihm den Rückweg ab. Wäre der Mann nicht so besorgt und deswegen unaufmerksam gewesen, hätte er mithilfe der Sicht vielleicht bemerkt, wie sich die Angreifer näherten. So allerdings traf es ihn vollkommen unvorbereitet. Aus dem ersten Wagen heraus zerschoss man ihm die Reifen und die Heckscheibe. Seko sprang mit einem wütenden Schrei aus dem Auto und wollte, gestützt von Leichtigkeit, über die Straßensperre hinwegsetzen, aber Tar hatte diesen Schritt vorausgeahnt und zwei Grünblutkrieger, die besonders stark in der Kunst der Lenkung waren, dort postiert. Sie schleuderten ihm eine gemeinsame Kraftwelle entgegen, die Seko im Flug erwischte und ihn wie eine Lumpenpuppe auf dem Asphalt aufschlagen ließ. Benommen blieb die Faust des Bergvolks liegen; Seko hatte seine gesamte Ernergie darauf verwandt, sich mithilfe des Stahls vor dem Aufprall zu schützen. Weder hatte er die Gelegenheit bekommen, die Pistole aus seinem Handschuhfach zu ziehen, noch hatte er sein Sichelschwert dabei. Ihm blieb nur sein mit Jade besetztes Karambit, doch noch bevor er danach greifen konnte, drückten Tars Männer ihn mit der Kraft zu Boden und nahmen ihm das Messer ab. Dann fesselten sie ihn an Händen und Füßen, knebelten ihn und warfen ihn in den Kofferraum ihres Wagens.
Tar war erfreut, dass alles reibungslos funktioniert hatte. Es hatte keine fünf Minuten gedauert, den Mann zu schnappen. Kehns Patrouillen hatten dafür gesorgt, dass die Straße frei blieb, weshalb keinerlei Sachschäden entstanden waren und die Zivilisten, abgesehen von den Unannehmlichkeiten einer Straßensperre, unbehelligt geblieben waren. In Janloon war man daran gewöhnt, dass es immer wieder zu gewalttätigen Konflikten zwischen den Clans kam, aber der brutale Straßenkrieg im vergangenen Jahr hatte die Geduld der Bevölkerung stark strapaziert. Deshalb duldete der Pfeiler keinen unnötigen Aufruhr, der No Peaks öffentlichem Ansehen schaden könnte.
Tar kam der verlockende Gedanke, an einer Telefonzelle zu halten und Hilo-jen die gute Nachricht mitzuteilen, hielt das dann aber doch für etwas voreilig. Lieber wartete er damit, bis er ihm brauchbare Informationen liefern konnte. Außerdem wollte er nicht im morgendlichen Berufsverkehr feststecken, der gerade erst begonnen hatte. Schon jetzt war die Straße voller Fahrradkuriere und Lieferwagen. Deshalb hielt er sich an die Seitenstraßen, als er weiter nach Junko hineinfuhr. Aus dem Kofferraum drangen gedämpftes Klopfen und dumpfe Schreie, aber das störte ihn nicht weiter. Das Heck des Wagens war mit so viel Stahl verstärkt worden, dass selbst ein Mann mit doppelt so viel Jade und Kraft wie Seko kaum eine Delle hineinschlagen konnte. Wie erwartet ließen die Geräusche wenig später nach. Zurück blieben nur der durch die Sicht vermittelte, panische Herzschlag des Mannes und die grelle Verzweiflung.
Sie brachten ihren Gefangenen in einen alten Nachtclub, der einst ein Luftschutzbunker gewesen war und seit einigen Monaten leer stand. Das Gebäude sollte abgerissen und durch einen Wohnkomplex ersetzt werden. Sie schlangen eine Kette um Sekos Handgelenke und verbanden diese mit einem Seil, das an einem der Deckenbalken hing. Dann zogen sie ihn so weit hoch, dass seine Arme durchgestreckt waren und die Spitzen seiner Kampfstiefel gerade noch den Boden berührten. Tar sah sich den Mann genauer an. Seko trug dunkle Kleidung, hatte mehrere Jadestecker in den Ohren und einen mit Jade besetzten Nasenring. Der kurze, sorgsam gestutzte Ziegenbart unterstrich seine arroganten Züge. Selbst in dieser äußerst unbequemen Lage verzogen sich seine Lippen zu einem humorlosen Grinsen.
»Du bist also Maik Tar«, stellte Seko fest. »Kaul Hilos Bluthund.«
Das Grinsen verschwand schlagartig, als Tar ihm den Ring aus der Nase und die Stecker aus den Ohren riss. Schmerzerfüllt schrie die Faust des Bergvolkes auf. Tar signalisierte seinen Männern, an der Tür Stellung zu beziehen, dann brach er Seko die beiden untersten Rippenpaare. »Wenn du schon von mir gehört hast, weißt du ja sicher, dass wir hier gerade erst angefangen haben.«
»Wo ist meine Mutter?«, ächzte Seko nun in einem ganz anderen Tonfall. »Geht es ihr gut?«
»Selbstverständlich«, versicherte Tar. »Vermutlich kommt sie gerade vom Einkaufen zurück. Wofür hältst du uns denn? Für wilde Tiere? No Peak respektiert die Regeln des Aisho. Wir machen die Jadelosen nicht zu unseren Marionetten und Handlangern.« Verächtlich spuckte er vor Sekos Füßen aus. »Du hast nie deinen Namen genannt und warst ziemlich gut darin, deine Spuren im Territorium von No Peak zu verwischen, deshalb hat es eine Weile gedauert, bis ich dich aufgespürt habe. Inzwischen habe ich fast all deine kleinen Ratten geschnappt, und du wirst mir jetzt dabei helfen, den Rest zu erwischen.«
»Ihr tötet mich doch sowieso, ganz egal, was ich sage«, fauchte Seko.
Achselzuckend erwiderte Tar: »Natürlich, aber würdest du nicht lieber schnell sterben und deiner Mutter Kummer ersparen? Bestimmt willst du nicht tagelang da oben hängen und dabei den qualvollen Jadeentzug durchmachen. Also, ich würde das nicht wollen. Außerdem bist du nicht einer dieser kleinen Shine-Junkies, die du herumkommandiert hast. Du bist ein Grünblutkrieger des Bergvolkes, sicherlich hast du doch ein wenig Selbstachtung, oder?«
Seko ließ den Kopf hängen. Dann nickte er.
»Okay, dann verstehen wir uns also, du elender Schlappschwanz.« Tar ließ die Jadestecker des Mannes auf seiner Handfläche hin und her rollen. »Denn es ist nun einmal so: Das Bergvolk hat nie für den Tod von Kaul Lan gebüßt. Irgendjemand hat seinen Mördern alles über seine Gewohnheiten verraten und ihnen Maschinenpistolen besorgt, um sie dann damit zum Göttlichen Flieder zu schicken. Ich habe eine Menge Leute befragt, und inzwischen gehe ich davon aus, dass du das warst.«
Es dauerte einen Moment, dann nickte Seko wieder, ohne den Kopf zu heben. Tar unterdrückte das aufsteigende Triumphgefühl und fragte: »Sie haben für deinen Spitzel Mudt Jin gearbeitet, stimmt’s?«
»Bloß ein paar kleine Scheißer, die Lastwagen mit schicken Handtaschen, Brieftaschen und anderem Mist ausgeraubt haben«, erklärte Seko. »Zwei Teenager im Jadefieber. Waren keine großen Leuchten.«
»Ihre Namen?«
»Woher soll ich die wissen, verdammt?«, schrie Seko. »Ich erinnere mich nicht mehr an ihre Namen.«
Das war nicht die Antwort, die Tar sich erhofft hatte. Obwohl sein Bauchgefühl ihm sagte, dass Seko leider ehrlich zu ihm war, brach er ihm zwei weitere Rippen und drohte: »Da sollte besser noch mehr kommen, du verfluchter Ziegenficker. Sonst überlege ich mir noch mal, ob du den Göttern in einem Stück gegenübertreten wirst.«
Seko hing inzwischen vollkommen schlaff am Seil und atmete flach durch den halb geöffneten Mund. Er pendelte sanft hin und her. Da es dem Mann allein im Dunkeln vielleicht leichter fiel, sich zu erinnern, ging Tar hinaus. Manche Menschen brauchten einfach nur etwas Zeit zum Nachdenken.
Tar hatte noch nicht gefrühstückt, also schlenderte er zu der kleinen Bäckerei an der Ecke und kaufte sich eine Tüte Walnusspastetchen und eine süße Milch. Junko war ein industriegeprägtes Viertel mit viel grauem Beton und schäbigen Ziegelbauten; nicht besonders hübsch, aber hier war der Einfluss von No Peak ungebrochen. Über den Türen und in den Fenstern der Geschäfte hingen weiße Laternen, und die Leute auf der Straße grüßten höflich, wenn sie die Jade an Tars Fingern und Hals bemerkten.
Zurück am Abbruchhaus, teilte Tar sein Essen mit seinen beiden Fingern Doun und Tyin. Laut der Tradition war die Rolle des Pfeilerstabs rein administrativ und erforderte keinerlei Unterstützung durch Fäuste oder Finger, doch aufgrund des Krieges hatte Kaul Hilo in dieser Hinsicht ein paar Änderungen vorgenommen. Er hatte Tar und seinen Männern die Aufgabe übertragen, feindliche Agenten im Territorium von No Peak aufzuspüren und auszuschalten, sodass dem Pfeilerstab nun ein kleines Team für Spezialaufgaben zur Verfügung stand, die man sonst dem Horn hätte aufbürden müssen. Um Verwechslungen mit Kehns Organisationsstrukturen zu vermeiden, wollte Tar dem Pfeiler vorschlagen, seine Leute nicht mehr als Finger zu bezeichnen, doch er war sich noch nicht sicher, welchen Namen sie stattdessen tragen sollten.
Gerade als er die letzten Pastetenkrümel aus der Tüte schüttelte, verriet ihm die Sicht, dass irgendetwas nicht stimmte. Alarmiert sah er sich um, bis er begriff, dass der Grund dafür im Inneren des Gebäudes zu finden war: ein anschwellender Herzschlag, beißender Schmerz, eine Mischung aus Furcht und Triumph. Hastig riss Tar die Metalltür auf und stellte verblüfft fest, dass Seko zuckend und keuchend am Balken baumelte. Die Brust seines schwarzen Hemdes war mit Blut durchtränkt. Tar zückte sein Karambit und durchtrennte das Seil, an dem der Gefangene hing. Kraftlos sackte der Mann in sich zusammen, schnappte instinktiv nach Luft, doch sein Blick war voller Hohn. Fluchend beugte Tar sich über ihn. Er spürte, wie das Leben aus seinem Gefangenen herausströmte. Indem er seine eigene Energie in die Wunde am Hals des Mannes lenkte, um sie zu verschließen, versuchte er, den Prozess aufzuhalten, doch Kanalisierung war nie seine Stärke gewesen, und so war Seko wenige Sekunden später tot. Zwischen seinen blutverschmierten, noch immer mit der Kette gefesselten Händen schimmerte ein schmales, kurzes Messer.
Zu spät begriff Tar, was er falsch gemacht hatte. Nachdem er dem Mann sein Karambit und seine Jade abgenommen hatte, war er davon ausgegangen, dass er hilflos sei. Doch Seko hatte es in wilder Entschlossenheit geschafft, seine Füße bis zu den Händen hochzuziehen und das einfache Messer zu greifen, das in seinem Stiefel versteckt war. Dann hatte er seinen gesamten Körper an den Ketten in die Höhe gewuchtet und sich selbst die Kehle durchgeschnitten.
In blinder Wut trat Tar auf den toten Körper ein. Als er sich etwas beruhigt hatte, musste er zugeben, dass er in gewisser Weise beeindruckt war. Ein Krieger, der seine Jade verloren hatte und es trotzdem schaffte, seine Feinde auszutricksen und nach seinen eigenen Regeln zu sterben – Sekos Mutter konnte stolz darauf sein, einen so grünblütigen Sohn zu haben.
Was allerdings nichts an der Tatsache änderte, dass Tar nun frustrierender- und beschämenderweise endgültig in einer Sackgasse steckte bei seiner Suche nach dem verbliebenen Mörder und der verschwundenen Jade.
Wie immer betrachtete Kehn die Sache etwas gelassener. »Wir müssen einfach abwarten, bis er sich wieder zeigt«, meinte er am Telefon. »Dieser Dieb scheint mir ein waghalsiger Junge zu sein, der jetzt über unglaublich viel gestohlene Jade verfügt. Und jemand mit so viel Jade bleibt nie lange unbemerkt.«
Die vernünftige Einschätzung seines Bruders tröstete Tar ein wenig, wenn auch nicht für lange. In der folgenden Woche schlich sich das Bergvolk in der Speerspitze über die Grenze und rächte Seko durch einen Angriff, der einen von Kehns Männern das Leben kostete und Tyin für zwei Wochen ins Krankenhaus brachte. Da dabei ein Schaufenster zerschossen und zwei unbeteiligte Zivilisten durch fehlgeschlagene Lenkungen verletzt wurden, landete der Vorfall auf allen Titelseiten. Unter der Schlagzeile Kein Ende der Clanbrutalität in Sicht prangte das Foto eines toten Grünblutkriegers von No Peak, der vor dem zersplitterten Schaufenster eines Jollo-Marktes in seinem eigenen Blut lag.
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					Jeder Vorteil, der sich bietet

				Es muss sich um ein Missverständnis handeln, Kaul-jen«, sagte Mr. Enke. Der stämmige, grauhaarige Laternenträger runzelte unwillig die Stirn, schlug aber einen sorgsam respektvollen Ton an, auch wenn die Augen unter seinen buschigen Brauen Shae empört musterten. »Meine Firma ist seit über zehn Jahren führend in Janloons Bauwesen. Ich bin seit fünfundzwanzig Jahren Laternenträger von No Peak, und meine Familie hat stets ihre Tributzahlungen an den Clan geleistet. Zwei meiner Söhne sind Grünblutkrieger, einer von ihnen war Faust unter der Führung Ihres Bruders und ist nun Maik Kehn direkt unterstellt. Wie also konnte dieser Auftrag an ein kleineres Unternehmen gehen, das weder so lange mit dem Clan verbunden noch zur Gänze kekonisch ist?«
»Das Angebot dieses anderen Unternehmens versprach eine frühere Fertigstellung zu einem günstigeren Preis«, erklärte Shae, die vollkommen gelassen hinter ihrem Schreibtisch saß. »Der Clan schätzt und ehrt die Loyalität und Freundschaft seiner alteingesessenen Laternenträger, aber in diesem Fall waren wirtschaftliche Aspekte für die Auftragsvergabe ausschlaggebend.«
Mr. Enke schnaubte ungläubig. Shae spürte, wie Hami Tumashon und Woon Papidonwa, die rechts und links hinter ihr saßen, unruhig auf ihren Stühlen herumrutschten.
»Nun, ich bin mir nicht ganz sicher, was Sie als wirtschaftlich ansehen, Kaul-jen«, erwiderte Mr. Enke nun sichtlich gereizt, »aber ich muss wohl die Frage stellen: Welchen Sinn hat ein Clan, der sich nicht für die Interessen seiner treuesten Anhänger einsetzt? Verliert die Freundschaft von No Peak durch etwas so Vages wie Zahlen auf Papier ihre Bedeutung? Sind wir nun keine Kekon mehr, sondern Espanier, die sich an den Meistbietenden verkaufen?«
»Was der Wettermacher damit sagen will«, meldete sich Hami ungefragt und mit der eindeutigen Absicht, die Situation zu bereinigen, zu Wort, »ist, dass wir sicherlich zu einer Übereinkunft gelangen werden.« Shae verzog kurz die Lippen, nickte aber dann. Hami fuhr fort: »Mr. Enke, der Clan muss die Interessen des Landes ebenso im Auge behalten wie die seiner Laternenträger, darin sind wir uns sicherlich alle einig. Kleinere Firmen sollten die Chance bekommen, sich zu beweisen, und ausländisches Kapital kann unsere Wirtschaft stärken. Das soll aber nicht heißen, dass No Peak Ihnen oder Ihrer Familie weniger Wertschätzung entgegenbringt. Ganz im Gegenteil. Uns ist daran gelegen, Ihr Unternehmen weiter wachsen zu lassen, indem wir in Ausrüstung und Personal investieren. Mit Erlaubnis des Wettermachers könnten wir zum Beispiel über eine Reduzierung Ihrer Tributzahlungen sprechen, um Sie in diesem Punkt zu unterstützen.«
Hami sah fragend zu Shae hinüber, die steif nickte. »Das klingt akzeptabel.«
Dieses Zugeständnis schien Mr. Enke nicht ganz zufriedenzustellen, doch nachdem er ein wenig darüber nachgedacht hatte, knurrte er: »Also schön. Ich habe mein Vertrauen schon so lange in den Clan der Fackel gesetzt – mögen die Götter sie anerkennen –, dass dieser eine unschöne Moment nicht zwischen uns stehen soll.« Sein Blick machte deutlich, dass Shae selbst dieses Vertrauen nicht für sich beanspruchen konnte. »Wir werden Ihr Angebot bezüglich der Tributzahlungen annehmen und uns bemühen, beim nächsten Mal ein überzeugendes Angebot vorzulegen.«
Sobald Woon die Bürotür hinter dem Laternenträger geschlossen hatte, wandte sich Shae an Hami: »Warum haben Sie sich unaufgefordert eingemischt? Sie haben ihm zu schnell zu viel angeboten.«
»Sie haben mich zu Ihrem Obersten Glücksschmied ernannt, damit ich meine Meinung einbringe«, erwiderte Hami mürrisch, stand auf und ging zur Tür. »Nun, meine Meinung lautet wie folgt: Sie sind die Situation falsch angegangen. Die Familie Enke ist schon lange Teil des Clans und hat entsprechend viel Einfluss. Auch wenn Sie gute Gründe für Ihre Entscheidung gehabt haben mögen, wurde dieses Verhalten als respektlos empfunden.« Er unterbrach sich kurz und fügte abschließend über die Schulter gewandt hinzu: »Momentan brauchen Sie die Unterstützung der Laternenträger dringender als eine Ersparnis von hundert Millionen Dien, Kaul-jen.« Damit trat Hami aus Shaes Büro und ließ für einen Moment den Alltagslärm von draußen herein – klingelnde Telefone und das Schreibmaschinengeklapper eines ganzen Großraumbüros –, bevor die Tür hinter ihm zufiel und die von Stolz geprägte Jadeaura des Mannes sich langsam entfernte.
Betroffen ließ Shae sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen. Hami hatte recht. Durch ihre Abwehrhaltung und ihren kühlen Verweis auf die Wirtschaftlichkeit hatte sie den falschen Ton angeschlagen und ihren Obersten Glücksschmied quasi dazu gezwungen, einzuschreiten und eine Lösung anzubieten. Wie eine naive junge Frau war sie aufgetreten, die sich zu sehr auf ihre ausländische Ausbildung stützte – nicht wie der erfahrene Wettermacher eines Grünblutclans. Die Zahlen waren kein Problem für sie, und ihr strategisches und politisches Denken baute sie immer weiter aus, aber als führendes Mitglied des Clans musste sie nicht nur die breit gefächerten Geschäfte von No Peak im Griff haben, sondern sich auch um die scheinbar unvereinbaren Interessen und Erwartungen der Menschen kümmern.
»Was hätte ich anders machen müssen?«, fragte sie laut und merkte dabei selbst, wie frustriert sie klang.
Woon zeigte keinerlei Reaktion auf diesen vollkommen veränderten Tonfall. Die beiden hatten im vergangenen Jahr so eng zusammengearbeitet und gemeinsam so viele Überstunden gemacht, dass Shae sich ihm gegenüber nicht mehr so strikt professionell gab wie vor Hami oder der restlichen Belegschaft des Büroturms an der Schifferpromenade. Deshalb blickte der Schatten des Wettermachers nun kurz auf seine verschränkten Finger hinab und räusperte sich, bevor er antwortete: »Ich kann dir nur sagen, was Lan-jen meiner Meinung nach getan hätte. Er hätte Mr. Enke zu sich bestellt und ihm aus Rücksicht auf seine Stellung innerhalb des Clans angeboten, ein zweites, günstigeres Angebot einzureichen. Wäre das dem Laternenträger nicht möglich gewesen, hätte er ihm voller Bedauern erklärt, dass er den Auftrag an ein anderes Unternehmen vergeben muss, hätte ihn dabei aber auch gefragt, was der Clan tun kann, um seine Firma wettbewerbsfähiger zu machen.«
Trübselig starrte Shae aus dem Fenster, an dem dicke Regentropfen herunterliefen. Während der letzten sechs Wochen hatte sie um ihren Großvater getrauert und darüber beinahe vergessen, wie sehr ihr Lan fehlte.
Woon beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Der Clan ist wie ein großes, altes Schiff, Shae-jen: mächtig, aber schwer zu lenken. Ich weiß, dass du vieles ändern und verbessern möchtest, aber du solltest dabei vorsichtig vorgehen. Je unsicherer die Zeiten sind, desto mehr wollen sich die Menschen darauf verlassen können, dass die Dinge so geregelt werden, wie sie es gewohnt sind. Es wird Gerede darüber geben, dass du die Familie Enke gekränkt hast. So wie die Leute auch immer noch darüber reden, wie du Kowi Don gekränkt hast.«
»Ich weigere mich, hier dieselbe Vetternwirtschaft zu betreiben wie Doru«, erwiderte Shae hitzig. »Kowi Don war nicht qualifiziert genug für die Stelle des Glücksschmieds. Sohn eines Ratsmitglieds zu sein, reicht nun einmal nicht aus.«
Woon sah sie durchdringend an. »Du sitzt auf diesem Stuhl, weil du eine Kaul bist.«
Ganz schlicht sagte er das, ohne jeden Groll, doch diese Wahrheit ließ Shae schuldbewusst zusammenzucken. Ihr war durchaus bewusst, dass sie noch einen langen Weg vor sich hatte, wenn sie sich an der Schifferpromenade beweisen wollte. Der Clan war im letzten Jahr nur knapp der Vernichtung entgangen, doch auch wenn die Straßenkämpfe inzwischen mehr oder weniger stagnierten, blieb das Bergvolk größer als sie und war ihnen finanziell überlegen. No Peak hielt in vielen Branchen wie dem Immobilien- und Bauwesen die Zügel in der Hand, aber der Wohnungsbau- und Infrastrukturboom, der sie durch die Jahrzehnte nach dem Vielvölkerkrieg getragen hatte, schwächte spürbar ab. Hingegen verzeichneten die vom Bergvolk geführten Branchen wie Fertigung, Handel und Transportwesen deutliche Zuwächse. Wollte No Peak langfristig überleben, musste der Clan sein Geschäftsfeld aggressiv ausweiten, und alles, was Shae als Wettermacher tat, konnte die Position von No Peak in diesem Kampf stärken oder schwächen. Mutlos ließ sie die Schultern hängen.
»Wir müssen jeden Vorteil nutzen, der sich bietet, möge er auch noch so klein sein«, sagte sie beharrlich. »Das ist die Triebfeder meiner Entscheidungen, auch wenn sie nicht allen Leuten gefallen.«
»Vertrauen kann ebenfalls ein Vorteil sein«, gab Woon zu bedenken.
»Du denkst also, der Clan vertraut mir nicht?«
»Du arbeitest hart und du bist extrem clever, Shae-jen, das wissen alle«, versicherte ihr Woon wesentlich energischer, als sie es von diesem sanftmütigen Mann erwartet hätte. »Und du bist eine Kaul. Was das angeht, genießt du das Vertrauen des Clans. Aber die Loyalität der Laternenträger beruht allein auf der Überlegung, was der Clan für sie tun kann, und du hast in letzter Zeit mehr Türen zugeschlagen als geöffnet.«
Einen Moment lang sah Shae schweigend nach draußen. Dicke Wolken voller Frühlingsregen hingen über Janloon. Himmel und Meer verschmolzen in der Entfernung zu demselben trüben Grau-Blau. »Ich bin sehr froh, dass ich dich habe, Papi-jen.«
Das war die volle Wahrheit. Wäre Lan nicht getötet worden, hätte Woon heute auf dem Stuhl des Wettermachers gesessen, stattdessen hatte er sich nun voll und ganz seinen Aufgaben als ihr Schatten verschrieben, als Stabschef des Wettermachers, und das ohne jede Bitterkeit, vollkommen klaglos. Woon war weder außergewöhnlich klug, noch verfügte er über eine so überwältigende Persönlichkeit wie Lan, aber ebenso wie Shaes Bruder war er unerschütterlich und verlässlich bis ins Mark. Shae verstand gut, warum er Lan über so lange Zeit ein so guter Freund und Gehilfe gewesen war.
Nun legte sie ihm kurz die Hand auf den Arm. »Es war ein langer Tag. Geh ruhig schon nach Hause, du musst nicht auf mich warten.«
Als Woon aufstand und ihre Hand wegschob, glaubte Shae durch die Sicht das kurze Aufflackern eines Gefühls zu erkennen. »Ich habe ebenfalls noch einiges zu tun«, sagte er. »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst, Kaul-jen. Ich werde dich nach Hause bringen, wie immer.« Der ehemalige Pfeilerstab hatte Lan am Abend seiner Ermordung allein gelassen. Während all der Zeit als ihr Schatten hatte er kein einziges Mal vor ihr Feierabend gemacht.
Nachdem Woon gegangen war, arbeitete Shae noch ein paar Stunden die Papierberge auf ihrem Schreibtisch ab. Draußen begann es zu dämmern, ihre Spiegelung erschien im dunkler werdenden Fenster, und in der Stadt wurden die Lichter eingeschaltet, was die Wolkenkratzer von Janloon in leuchtende Säulen verwandelte.
Als das Telefon klingelte, nahm Shae den Hörer ab.
»Kaul-jen«, begrüßte sie die leicht nasale Stimme von Ree Turahuo am anderen Ende der Leitung. »Schön, dass ich Sie noch im Büro erwische. Ich hatte gehofft, wir könnten ein offenes Gespräch unter Wettermachern führen.«
Shae ließ den Bericht sinken, den sie gerade gelesen hatte. Dann schob sie ihren Stuhl so weit vom Tisch weg, dass sich das Hörerkabel spannte. »Ree-jen«, erwiderte sie vollkommen ausdruckslos. »Worüber würden Sie denn gerne sprechen?«
»Nächsten Monat wird der Vorstand des JVK endlich zusammenkommen und darüber entscheiden, ob der nationale Jadeabbau wieder aufgenommen werden soll«, begann Ree. »Wie werden No Peak und seine kleineren Verbündeten in dieser Sache abstimmen?«
Shae antwortete knapp: »Der Pfeiler erwägt sämtliche Faktoren. Er hat noch keine Entscheidung getroffen.«
»Nun kommen Sie schon, Kaul-jen.« Rees Ton verschärfte sich ein wenig. »Keine Spielchen. Wir wissen doch alle, dass sich Ihr Bruder in solchen Fragen voll und ganz auf Ihr Urteil verlässt. Also sind Sie diejenige, die diese Entscheidung trifft. Wollen Sie diese vollkommen sinnlose Sperrung beibehalten, oder werden Sie das Land wieder in seinen Normalzustand versetzen?«
»Die Minen können ihre Arbeit wieder aufnehmen, sobald sämtliche notwendigen Maßnahmen getroffen wurden, um einen erneuten Machtmissbrauch durch das Bergvolk zu verhindern«, erklärte Shae. »Und ich bin mir noch nicht ganz schlüssig, ob die vom Königlichen Rat angestoßenen Reformen in dieser Hinsicht ausreichend sind.«
Mit einem verstohlenen Grinsen wünschte sich Shae, sie könnte die Reaktion des anderen Wettermachers erspüren. Vor knapp zwei Jahren hatte sie Abweichungen in den Finanzunterlagen des Jadeverbunds Kekon entdeckt, aus denen hervorgegangen war, dass das Bergvolk hinter dem Rücken der Regierung und der anderen Grünblutclans mehr Jade abgebaut hatte als erlaubt. Das hatte zu einem landesweiten Skandal geführt. Nach außen hin hatte Ayt Madashi Unwissenheit vorgetäuscht und betriebliche Abläufe dafür verantwortlich gemacht, doch selbst in ihrem eigenen Clan kauften ihr das nur die wenigsten ab. Der Königliche Rat hatte daraufhin ein Gesetz verabschiedet, das die Besitzanteile am Verbund streng reglementierte, damit er nicht unter die Herrschaft eines einzelnen Clans geraten konnte, außerdem waren unabhängige, jährliche Buchprüfungen eingeführt und ein Aufsichtsgremium gebildet worden. Und das war nur ein Teil der Maßnahmen, die zum Schutz des nationalen Jadevorkommens und seiner transparenten Verteilung getroffen wurden. Außerdem war während der letzten achtzehn Monate in den Minen von Kekon nichts abgebaut worden; es gab keine neue Jade für den Staatshaushalt und keine genehmigten Exporte mehr, und Tausende Abukei-Minenarbeiter hatten staatliche Hilfe in Anspruch nehmen müssen.
Mit hörbarer Anspannung erwiderte Ree: »Wenn die Abstimmung scheitert, geht das Ganze zurück an den Königlichen Rat, und das dauert dann wer weiß wie lange. Die anstehende Trockenzeit wäre verloren, und dieser furchtbare Eingriff in die Wirtschaft unseres Landes würde sich ein weiteres Jahr fortsetzen. Wollen Sie das wirklich?«
»Ich will, dass das Bergvolk für seine Verfehlungen zur Rechenschaft gezogen wird.« Je länger die Minensperrung anhielt, desto länger blieb der Betrug des Bergvolkes in den Köpfen der Menschen.
Es folgte eine Pause. Dann fuhr Ree mit leicht verschlagenem Unterton fort: »Irgendwann werden Sie keine Jade mehr haben, die Sie an Espenia verkaufen können. Können Sie es sich überhaupt leisten, No Peaks Schatzkammer so lange zu plündern?« Als er sich kurz unterbrach, sah Shae seine selbstgefällige Miene beinahe vor sich. »Selbstverständlich wissen wir, dass Sie Ihre eigenen Reserven verhökert und die Fremdlinge nur deshalb nicht mehr Rabatz gemacht haben. Bestimmt wären der Königliche Rat und die Bevölkerung sehr interessiert daran, zu erfahren, dass No Peak sich die Taschen füllt, indem der Clan seine Jade direkt an die Republik von Espenia verkauft.«
»Und bestimmt wäre die Republik von Espenia als unser offizieller Verbündeter sehr interessiert daran, von den geheimen Handelsverträgen zu erfahren, über die das feindliche Ygutan seine Jade vom Bergvolk bezieht«, schoss Shae gelassen zurück. »Vor allem jetzt, wo Espenia Soldaten nach Shotar entsendet, damit sie gegen Rebellen kämpfen, die von Ygutan unterstützt und ausgebildet wurden. Sicherlich sind sie wenig erfreut, wenn sie entdecken, dass die Kämpfer auf der anderen Seite des Schlachtfelds mit Jade aus Kekon behängt sind.«
»Das sind doch sinnlose Scheingefechte, Kaul-jen«, fauchte Ree. »Ihrer Meinung nach mag es ja für No Peak von Vorteil sein, den JVK-Skandal weiter in die Länge zu ziehen, aber Sie sollten nicht vergessen, in welchem Dilemma wir deswegen stecken. Die Beschränkung des Jadevorrats hat nichts gebracht außer verstärkte Schmuggelaktivitäten und einen Anstieg der Gewaltdelikte. Die Leute haben die Schnauze voll von Blutvergießen und wirtschaftlichen Einschränkungen. Momentan geht die Sorge um, dass diese Krise in Oortoko sich zu einem Krieg entwickeln könnte, der die gesamte Region betrifft. Die Menschen erwarten, dass die Grünblutkrieger sie in diesem Fall beschützen. Aber können sie auch wirklich noch darauf vertrauen, dass das geschieht, Kaul-jen?«
Shae antwortete nicht.
»Wir beide sind keine Fäuste, für die es in der Welt nur Schwarz und Rot gibt«, fuhr Ree fort. »Und dasselbe gilt für meinen Pfeiler, auch wenn ich das von Ihrem sicher nicht behaupten kann. Ayt-jen schlägt ein Clantreffen vor. Mit sämtlichen angemessenen Zusicherungen.«
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					Das Neue Grün

				Bero fühlte sich wie ein komplett neuer Mensch, wie der Mensch, der er schon immer hätte sein sollen. Nun musste er nicht mehr in der Wohnung seiner Tante auf dem Fußboden schlafen. Nein, jetzt hatte er eine eigene Wohnung, im dritten Obergeschoss eines zehnstöckigen Wohnblocks in der Esse. Das Haus machte nicht viel her – die Wohnungstür klemmte, die Rohre waren uralt und die Wände ziemlich dünn, und seine Nachbarin Mrs. Waim war eine miesepetrige Alte, die nach Kräuterpastillen roch und jedes Mal gegen die Tür trommelte, wenn er Musik hörte oder einfach zu laut war. Aber das spielte alles keine Rolle. Wenn Bero nun gegen Mittag aufwachte, ging er in sein Badezimmer und musterte im Spiegel die Jadekette an seinem Hals. Hoch aufgerichtet, das Kinn gereckt, drehte er sich hin und her und betrachtete sich aus allen Winkeln. Er holte sein Karambit und posierte damit. Und ihm gefiel, was er sah: Stärke, Macht, Respekt.
Jeden Tag, pünktlich wie ein Uhrwerk, band er sich den Arm ab und spritzte sich zwei Dosen Shine. Jede wurde in einem Wandkalender vermerkt. Mudt – also, nicht der junge Mudt Kal, sondern sein Vater Mudt Jin, der inzwischen tot war – hatte ihm erklärt, dass es zu einer fatalen Überdosis kommen konnte, wenn man eine Injektion ausließ oder zu viel spritzte. Erreichte die Droge sein Gehirn, fühlte sich Bero absolut unschlagbar. Hin und wieder kam von den Fremden auch mal etwas Gutes, und Shine gehörte definitiv dazu. Warum sollte man seine gesamte Kindheit an eine drakonische Kampfausbildung verschwenden, wenn es auch viel modernere Methoden gab? Heiß und scharf brannte die Jadeenergie in Beros Adern, was sich besser anfühlte als alles andere auf der Welt, sogar besser als Geld oder Sex. Der kurze Vorgeschmack, der ihm vor zwei Jahren vergönnt gewesen war, als er nur für ein paar Minuten Jadesteine in die Finger gekriegt hatte – das war gar nichts. Sein ganzes Leben bis zu diesem Punkt war nichts weiter gewesen als ein dumpfer, farbloser, benebelter Traum, aus dem er nun endlich erwacht war. Wenn er die Straße entlangging, kam er sich vor wie ein Tiger inmitten einer Viehherde.
Abends besuchte er nun immer einen illegalen Sportclub in der Münzwäsche, der sich das Rattenloch nannte. Es war einer der wenigen Orte in der Stadt, an dem sich Menschen mit illegaler Jade treffen konnten, um zu trainieren und sich ihr SN1 zu spritzen. Außerdem ließ sich hier mit den Steinen protzen, die man auf der Straße nicht offen tragen konnte. Normalerweise traf Bero dort auf Mudt, und die beiden übten sich mit ein paar Betonblöcken in der Beherrschung der Kraft, oder sie liefen mithilfe der Leichtigkeit die Wände hoch. Dabei schwankte der Grad ihrer Fähigkeiten ständig: Am einen Tag sprang Bero einen ganzen Meter senkrecht in die Höhe, am nächsten schon schaffte er nicht mehr als ein Durchschnittsmensch. Das war frustrierend, entmutigte ihn aber nicht. Er war nie davon ausgegangen, dass er sofort in allem gut sein würde. Um es mit einem Grünblutkrieger aufzunehmen, würde er mehr Jade und jede Menge Übung brauchen.
Nach ein paar Stunden gönnte sich Bero immer einen Drink an der Bar, um anschließend seine Runde durch den schummrig beleuchteten Loungebereich zu drehen, wo er Shine verkaufte. Inzwischen hatte er einen festen Kundenstamm, der ihm jede Woche etwas abkaufte und ihn so mit genügend Geld versorgte, um nicht arbeiten zu müssen. Bei Mudt sah das ganz anders aus. Der war bei irgendwelchen entfernten Verwandten eingezogen und hatte sich durch falsche Altersangaben einen Job als Regalbefüller in einem Schuhgeschäft verschafft. Die Klientel des Rattenlochs bestand größtenteils aus Männern Anfang bis Mitte zwanzig, die in den ärmeren Vierteln von Janloon zu Hause waren: in den Docks, der Esse, der Münzwäsche oder dem Fischtank. Einige hatten Gangtattoos. Bei anderen vermutete Bero, dass sie nicht allein durch illegalen Jadebesitz gegen das Gesetz verstießen. Ganz wenige schienen im Kern respektable Bürger mit normalen Jobs zu sein, die aus irgendeinem Grund bereit waren, für den Besitz der grünen Steine ihr Leben zu riskieren. Keiner hier konnte eine richtige Ausbildung im Umgang mit der Jade vorweisen, viele überhaupt keine. Sie brauchten ihre tägliche Dosis SN1, um die Jadetoleranz aufrechtzuerhalten, die ein Grünblutkrieger erst durch jahrelanges Training entwickelte. Dadurch hatte Bero einen verlässlichen Kundenstamm.
Auch Beros ungelernte Anwendung der Sicht funktionierte nur eingeschränkt. Sie reichte nie sehr weit, aber zumindest erspürte er meist, wer außer ihm Jade trug; irgendwie leuchteten diese Menschen in seinem Geist anders. Hin und wieder schnappte er auch für einen kurzen Moment die Absichten oder Gefühle seines Gegenübers auf. Allerdings brauchte er die Sicht nicht, um die schon fast an Feindseligkeit grenzende Neugier zu erkennen, die ihm überall im Club entgegenschlug. Wenn er in der Stadt unterwegs war, verbarg Bero seine Jade immer unter seinem Hemd- oder Jackenkragen und hielt sich so weit wie möglich von Grünblutkriegern fern, denen er vielleicht auffallen könnte, was zu unangenehmen Fragen führen würde. Hier im Rattenloch aber konnte jeder sehen, wie viel Jade er trug. Und natürlich wunderte man sich, wie ein Teenager an so viele Steine gekommen war.
Doch niemand fragte nach, denn die oberste Regel im Rattenloch verbot es, sich bei anderen danach zu erkundigen, wo und wie sie an ihre Jade gekommen waren. Gestohlen, gefunden, auf dem Schwarzmarkt gekauft, ganz egal – sie alle verband die Tatsache, dass ihnen die Todesstrafe drohte, wenn die Grünblutkrieger der großen Clans sie erwischten. Zum Glück waren die allerdings zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen, um in dieser Hinsicht besonders aufmerksam zu sein. Und im Rattenloch konnten die illegalen Träger frei reden, ihre Fähigkeiten testen und sich lautstark und oft betrunken darüber auslassen, wie sie das System stürzen wollten, in dem die Jade nur einer kleinen Elite vorbehalten blieb.
Sie nannten sich selbst das Neue Grün.
Alles in allem war Bero also von dem Gefühl erfüllt, endlich seinen Platz in der Welt gefunden zu haben – wäre da nicht die recht bedeutsame Tatsache gewesen, dass ihm bald das Shine ausgehen würde. Sein ursprünglich großer Vorrat schwand durch den Verkauf und seinen Eigenbedarf schnell dahin. So war er nicht abgeneigt, als ihn eines Abends ein Mann, den er schon öfter im Rattenloch gesehen hatte, heranwinkte und fragte: »Hey, warum holst du nicht deinen Freund her, und wir trinken etwas zusammen? Ich hätte euch einen geschäftlichen Vorschlag zu machen, der bestimmt ganz interessant wäre für euch.«
Also holte Bero Mudt dazu, und sie setzten sich.
Der Mann hatte ein schmales, dunkles Gesicht, das durch die an den Seiten abrasierten und oben auf dem Kopf mit Gel hochgezogenen Haare noch schmaler wirkte. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Kekon, doch er sprach mit einem leichten Akzent. Er war ungefähr dreißig und stellte sich als Soradiyo vor.
»Was ist das denn für ein Name? Bist du so was wie ein Shottie?«, fragte Bero.
»So was wie ein Shottie, genau«, sagte Soradiyo, ohne eine Miene zu verziehen. Dann musterte er die beiden Jungen eingehend. »Habt ihr gar keine Angst davor, so viel Jade zu tragen?«
Bero sah sein Gegenüber prüfend an. Er hatte eine Jadeaura, das konnte er erkennen, aber offenbar trug Soradiyo seine Steine nicht offen. Wer auch immer er war, er wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, nicht einmal hier im Rattenloch.
»Es ist meine Jade, und ich werde sie auch tragen«, verkündete Bero. »Wenn die Grünblutkrieger mich erwischen, dann ist das eben so. Jeder muss irgendwann mal sterben.«
»Wir haben mehr Jade als manche Fäuste«, fügte Mudt mit geröteten Wangen hinzu. »Ist mir egal, wie lange es dauert. Ich werde trainieren, bis ich es mit jedem Grünblutkrieger aufnehmen kann.«
Fatalistische Großspurigkeit dieser Art war typisch für das Neue Grün, doch in letzter Zeit wurden solche Versprechungen seltener und nicht mehr ganz so lautstark verkündet. Angeblich waren die Besucher des Rattenlochs vor ein paar Jahren noch fast alle Informanten des Bergvolks gewesen, die von Gont Aschs Grünblutkriegern mit Jade und Shine versorgt worden waren, damit sie als Agenten im Territorium von No Peak zur Verfügung standen. Seit Gonts Tod hatte sich das Bergvolk zurückgezogen, und No Peak schlachtete das Neue Grün ab, wo immer es ging. Allerdings boten die Kauls all jenen Agenten des Bergvolks Amnestie, die geständig waren, ihre Jade abgaben und ihnen die Namen ihrer Komplizen nannten. Viele ließen sich darauf ein, da sie lieber ohne Jade weiterlebten, als von Maik Tar und seinen Leuten gejagt zu werden.
Soradiyo erhob sein Glas und verzog die dicken Lippen zu einem Lächeln, das gleichzeitig ermutigend und herablassend wirkte. »Glaube ist der erste Schritt zur Erfüllung seiner Träume.«
Das entlockte Bero ein ungeduldiges Schnauben. Aus irgendeinem Grund war er von dem Drang erfüllt, diesen Mann zu beeindrucken, obwohl er ihn ziemlich unsympathisch fand. »Also, worüber wolltest du mit uns reden?«
Soradiyo rückte seinen Stuhl zur Seite, da ein über ihm verlaufendes Rohr leckte. Im Rattenloch gab es keine Fenster, Decke und Wände waren stockfleckig, und spätestens um drei Uhr morgens hing ein durchdringender Gestank nach Schweiß und Zigaretten in der Luft.
»Ich bin eine Art Personalvermittler«, behauptete Soradiyo. »Ich suche nach Kandidaten, die zwei Dinge mitbringen: Jade und einen Defekt in den Hirnregionen, die für die Angst vor dem Tod zuständig sind.«
»Ist ja eine tolle Art, diesen Job anzupreisen«, stellte Bero fest.
Soradiyo lachte laut auf. »Ich biete euch einen Job als Steinwühler an.« Der Begriff bezeichnete den Teil des Jadeschmuggels, bei dem die kostbaren Steine außer Landes geschafft wurden. »Eure Bezahlung erfolgt in Geld und Shine, und wenn es gut läuft, irgendwann auch in Jade. Das bringt euch mehr ein, als ihr mit dem Verkauf von Shine je verdienen könntet. Wesentlich mehr.«
»Für wen arbeitest du?«, fragte Bero.
»Ich bin ein eingeschworenes Mitglied von Ti Pasuiga. Kennt ihr den Begriff?«
Als die Jungen nur bestätigend schwiegen, grinste Soradiyo. Was er ihnen erzählt hatte, kam den beiden plötzlich nicht mehr übertrieben vor. Verbindungen zum größten und berüchtigtsten Jadeschmugglerring überhaupt konnten einen Mann tatsächlich unfassbar reich machen. Oder ihm einen unrühmlichen Tod bescheren.
Soradiyo klopfte mit einer leicht lädiert wirkenden Faust auf den Tisch. »Die Geschäfte laufen gut, die Anfrage ist höher denn je, und es ist eine Menge Geld im Umlauf. Aber es ist zu riskant, sich dabei allein auf die Abukei zu verlassen.«
Die gegen den Einfluss von Jade immunen Ureinwohner Kekons, die weder eine Aura hatten noch unter den dramatischen und manchmal tödlichen Folgen zu langen Jadekontakts litten, waren sozusagen die natürlichen Arbeitstiere des illegalen Jadehandels. Allerdings waren sie auch leicht zu identifizieren und erregten bei jeder Grenzkontrolle automatisch Aufmerksamkeit.
Soradiyo zog seine Brieftasche hervor und bezahlte ihre Drinks. »Aber zum Glück kann heutzutage mit genügend Shine jeder Jade tragen. Ihr könntet vielleicht sogar als Grünblut durchgehen.« Er stand auf und griff nach seiner Jacke. »Überlegt es euch. Ich bin am nächsten Vierttag wieder hier, um dieselbe Zeit, dann könnt ihr mir sagen, ob ihr aus diesem Drecksloch rauskommen und mit den großen Fischen schwimmen wollt.«



















































OEBPS/images/ABB_978-3-426-52855-6_Jade_City_orn_20.png





OEBPS/images/978-3-426-52855-6_Jade_City_Map_Approved.jpg
[ A
Krankenhaus LEGENDE
N Tempe . Bergvolk O
& fihe ‘.I No Peak Clan
’ U-Bahn-Station . Umkimpft

---- U-Bahn-Route

A Pk [ Neutral

Obwohi alle Anstrengungen unternommen wurden, um die Genauigkeit diser Karte zum Zeltpunkt der Drucklegung zu gewahrleisten, konnen sich e
teritorialen ustandigkeiten andein. Reisenden vird dringend empfohlen ich bei e olichen Behorden nach aktuellen Informationen zu erkundigen.






OEBPS/images/ABB_978-3-426-52855-6_Jade-City-2-World-Map-Aprvd-2.jpg
Amarisches Meer

llyrischer 0zean

Amarisches Meer

Oortoko

Datumsgrenze (international festgelegte Greinie)

Uwiw:a-
Archipel

Copyright © 2019 by Tim Paul





OEBPS/images/978-3-426-52854-9_Kekon_Island-Approved.jpg
I =l

Das Westliche Meer von Tun

LEGENDE
O @ waeiupats
@ R
B suse

[ Xl »

Das Amarische
Meer















OEBPS/toc.xhtml
 Jade  War

Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		Widmung

		Welt Karte

		Karte der Stadt Janloon

		Karte der Insel Kekon

		Die Grünblutclans

		Kapitel 1

		Kapitel 2

		Kapitel 3

		Kapitel 4

		Kapitel 5

		Kapitel 6

		Kapitel 7

		Kapitel 8

		Kapitel 9

		Kapitel 10

		Kapitel 11

		Kapitel 12

		Kapitel 13

		Kapitel 14

		Kapitel 15

		Kapitel 16

		Kapitel 17

		Kapitel 18

		Kapitel 19

		Kapitel 20

		Kapitel 21

		Erstes Zwischenspiel

		Kapitel 22

		Kapitel 23

		Kapitel 24

		Kapitel 25

		Kapitel 26

		Kapitel 27

		Kapitel 28

		Kapitel 29

		Kapitel 30

		Zweites Zwischenspiel

		Kapitel 31

		Kapitel 32

		Kapitel 33

		Kapitel 34

		Kapitel 35

		Kapitel 36

		Kapitel 37

		Kapitel 38

		Kapitel 39

		Kapitel 40

		Kapitel 41

		Kapitel 42

		Kapitel 43

		Kapitel 44

		Kapitel 45

		Kapitel 46

		Kapitel 47

		Kapitel 48

		Kapitel 49

		Kapitel 50

		Kapitel 51

		Kapitel 52

		Kapitel 53

		Drittes Zwischenspiel

		Kapitel 54

		Kapitel 55

		Kapitel 56

		Kapitel 57

		Kapitel 58

		Kapitel 59

		Kapitel 60

		Kapitel 61

		Kapitel 62

		Kapitel 63

		Epilog

		Danksagung

		[Über Fonda Lee]

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Titel

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-46390-1.jpg
FONDALEE

MAGIEETST MACHT
KNAURQ







